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  Was bisher geschah …


  


  Ren Dhark ist mit einem Kolonistenraumer im Jahre 2050 von der Erde aufgebrochen, um neue Siedlungsmöglichkeiten für die Erdbevölkerung zu finden. Die Erde ist übervölkert, und neuer Siedlungsraum muß unbedingt gefunden werden.


  Das erste Kolonistenraumschiff, die Galaxis, startet unter Ren Dharks Vater Sam, mit 50.000 Kolonisten an Bord. Die gigantische Strecke bis zum Deneb-System soll mit einem neuen Antrieb, dem so genannten Time-Effekt, überwunden werden.


  Aber der noch nicht restlos erforschte Effekt funktioniert nicht richtig, die Kolonisten finden sich in einem unbekannten Abschnitt der Milchstraße wieder. Endlich entdeckt man eine Doppelsonne mit 18 Planeten. Auf dem fünften landet man, weil er erdähnliche Lebensbedingungen aufweist.


  Machtkämpfe und Intrigen kennzeichnen den Aufbau der Siedlerstadt Cattan auf dem Hauptkontinent Main-Island.


  Rocco, der selbstherrliche Diktator auf Main-Island, schickt Ren Dhark, seine Getreuen und andere Kolonisten in die Verbannung auf die Deportierteninsel Deluge.


  Auf Deluge entdecken Ren und die anderen die Überreste einer Stadt.


  Rund um Cattan läßt Rocco Verteidigungsanlagen bauen, in der Voraussicht eines möglichen außerirdischen Angriffs.


  


  


  


  


  


  


  


  Personenverzeichnis:


  


  Ren Dhark: Verbannt in den undurchdringlichen Dschungel von Deluge.


  Nelson Doty: Ein Junge, der überall seine kleine sommersprossige Nase hineinstecken muß.


  Antony Parr: Der ehemalige Waffenleitoffizier der Galaxis.


  Pjetr Wonzeff: Ist der Pilot eines Scoutbootes, das sich den anfliegenden Amphis entgegenwirft.


  Dong-dong: Ein einheimischer Feuerhüpfer mit feuerrotem Fell, der verblüffenderweise Eisen knabbert!.


  Als das Qualnn die Gruppensphäre entdeckte, verharrte es sofort. Es wirbelte die Gittertriebe gegen die Strömung. Gurgelnd spritzte die Ankerwurzel in den Boden und wühlte sich fest. Gleichzeitig erwachte der Emo-Keim mit hungrigen Sinnen.


  


  *


  


  Das ist eine verteufelte Geschichte, dachte Nelson Doty. Eine ganz dumme Geschichte. Auf der einen Seite barst er fast vor Stolz darüber, daß Ligo Sabati ihn Freund genannt hatte. Auf der anderen Seite aber erfüllte ihn Sabatis unwirsche Reaktion auf sein Drängen mit Unbehagen.


  Nun, Nelson?


  Der Junge fuhr zusammen. Seine dunklen Augen richteten sich erschreckt auf den kleinen Mann, der gönnerhaft lächelnd vor ihm stand. Nelson schlug seine feuchten Hände ineinander, nachdem er Dong-dong freigegeben hatte. Der rotbeschopfte Feuerhüpfer kletterte an seinen Beinen herab und ließ sich vergnügt auf seinem Lieblingsplatz nieder. Von der Fußspitze des Jungen sah er laut gackernd zu Ligo Sabati auf.


  In den Augen Sabatis glomm es böse. Es schien, als könne er mangelnden Respekt nicht ein Mal von diesem Tier ertragen.


  Aber ich verstehe nicht, stammelte der Junge. Was könnte Pjetr Wonzeff tun? Ein Mann wie er …


  Er steht unter keinem sehr guten Einfluß, mein Junge. Erzähl mir von ihm!


  Jetzt? fragte Nelson stockend.


  Ligo Sabati winkte lächelnd ab. Nein, später!


  Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.


  Nelson, wir alle haben die Erde verlassen, weil wir eine bessere Zukunft wollen. Wir sind zu den Sternen geflogen, weil wir die drangvolle Enge auf der Erde nicht mehr ertragen konnten. Männer wie Stadtpräsident Rocco kämpfen für unsere Zukunft! Und niemand darf sein Werk bedrohen! Verstehst du das?


  Nelson Doty krauste die Stirn. Natürlich verstand er nicht, was Sabati wirklich wollte. Er erfaßte nur, daß von Pjetr Wonzeff eine Gefahr ausgehen sollte.


  Warum nur?


  Er begann, sich dafür zu interessieren. Aber  meine Schwester …


  Wenn sie unschuldig ist, wird sie bald wieder hier sein, Nelson! Vielleicht hat Wonzeff sie verleumdet? unterbrach Sabati scharf. Er hatte keine Skrupel, ein Kind zu benutzen, um sein Ziel zu erreichen.


  Jetzt flammten die Augen Nelsons auf. Schlagartig schwanden seine Bedenken. Sabati hatte Recht! Woher sollte er  Nelson  denn wissen, daß alles richtig war, was er über Wonzeff gehört hatte?


  Zögernd nickte Nelson Doty.


  Er sollte ja nur die Augen offen halten und sich mal anhören, was Wonzeff so sagte. So schlimm fand er das gar nicht.


  Wenn du etwas erfahren hast, dann sags mir! versetzte Ligo Sabati.


  Wieder nickte Nelson Doty.


  Dann sah er dem Mann nach, der quer über den staubigen Bauplatz zu dem fertigen Bungalow hinüberging, in dem Stadtpräsident Rocco wohnte  und herrschte.


  Erst als sich die Tür hinter Sabati schloß, drehte Nelson Doty sich um und trabte zwischen den Baustellen hindurch zum Fluß hinunter.


  Dong-dong klammerte sich verzückt an seinen rechten Fuß, mit dem der Junge eine verbeulte Blechdose vor sich hertrieb.


  


  *


  


  Ligo Sabati ging in den Bungalow zurück, in dem die Fäden der Macht zusammenliefen. Während er an den Wachposten vorbeischritt, dachte er an die wachsende Unruhe der Siedler. Nachdem nicht geheim gehalten werden konnte, daß Mike Doraner mit dem Notboot nach Deluge geflohen war, fanden die Unzufriedenen unter den Auswanderern immer mehr Gehör. Ren Dhark kam mehr und mehr ins Gespräch. Und das war genau das, was Rocco auf jeden Fall vermeiden wollte.


  Wohl deshalb lehnte Rocco es auch ab, jetzt mit harter Hand durchzugreifen. Ligo Sabati schürzte die Lippen, als er den Vorraum betrat. Er blieb an der Tür stehen, als er die bestürzten Gesichter der Sekretäre bemerkte, die hier arbeiteten. Die Männer standen vor einem der vier installierten Viphos.


  Was gibt es? forschte Sabati beunruhigt.


  Es ist die Wachstation, Sir, berichtete Henrique Nance, ein schmächtiger Endvierziger mit aufgeschwemmtem, rotem Gesicht. Nance hatte die Erde verlassen, weil ihm dieser Weg von den Polizeibehörden in Groß-Paris empfohlen worden war. Sabati wußte, daß dieser Mann keine saubere Weste hatte. Henrique Nance galt als fähige Kraft im Dienste des Stadtpräsidenten. Doch weder Rocco noch Sabati erwarteten, daß Nance hier auf Hope seine ständige Fehde mit dem Gesetz beenden würde. Die Wachstation meldet Raumschiffe der Amphis, Sir! fuhr Henrique Nance fort. Seine aufgeworfenen Lippen zuckten nervös.


  Betroffen stützte Ligo Sabati seine Hände auf eine Stuhllehne.


  Raumschiffe der Amphis!


  Das war die ständige unheilvolle Drohung, die über Cattan lag! Bis jetzt hatten sie sich alle vor dieser Gefahr verschlossen. Sie hatten von ihr gewußt, weil sie damit rechnen mußten, daß die Amphis über Cattan auftauchten. Doch weil das Schreckgespenst eines Angriffes aus dem All nicht unmittelbar vor ihnen gestanden hatte, hatten sie die sich ergebenden Probleme immer in den Hintergrund gedrängt. Der Ausbau der Laserstellungen in Stadtnähe wäre weitaus energischer vorangetrieben worden, wenn das Problem als vordringlich anerkannt worden wäre.


  Sabati richtete sich auf, als er merkte, wie aufmerksam ihn die Sekretäre beobachteten. Mit schnellen, energischen Schritten ging er in den zentralen Raum des Bungalows, der mit den wertvollen Möbeln aus der Kapitänskabine der GALAXIS ausgestattet war. Hier fand er Rocco und Ali Megun vor.


  Der Stadtpräsident Rocco verbarg seine Besorgnis hinter einem breiten Lächeln, als er seine Mitarbeiter begrüßte.


  Die Gelassenheit, die der mächtigste Mann von Cattan ausstrahlte, beruhigte Ligo Sabati augenblicklich. Gelockerter als zuvor ging er zu einem Sessel. Langsam ließ er sich in das Polster sinken. Man sah diesem Mann jetzt nicht an, wie brutal und durchtrieben er sein konnte. Das gab Sabati höchst selten in der Gegenwart von Rocco zu erkennen, obwohl dieser genau über seinen Mitarbeiter informiert war.


  Der kahlköpfige Ali Megun sagte kein Wort. Er starrte aus schmalen Augen auf den Bildschirm des Viphos. Das Gerät zeigte das Innere der Wachstation von Cattan. Auf dem zweiten Bildschirm erkannte Sabati drei flunderförmige Raumschiffe, die sich in Dreiecksformation näherten.


  Amphis!


  Ein rothaariger Beobachter trat an das Aufnahmeobjektiv des Viphos in der Wachstation heran. Sein rauhäutiges Gesicht spiegelte Unruhe wider. Die dunklen Augen richteten sich auf Rocco, der sich bis jetzt um keinen Zentimeter in seinem Sessel bewegt hatte.


  Die Amphi-Schiffe nähern sich unserem Inselkontinent, Sir, meldete der Rothaarige. Seine Stimme war so rau wie seine Haut. Sie brauchen den Kurs nur ganz gering zu verändern, um Cattan genau anzufliegen!


  Auf einen leisen Zuruf von einem anderen Beobachter hin, der auf dem Vipho-Bild nicht zu erkennen war, drehte sich der Melder um. Offensichtlich hatte er nicht verstanden, was der andere ihm zugerufen hatte.


  Als er Rocco wieder ansah, sagte er mit eigentümlich kühler Stimme, die unbeteiligt klingen sollte: Jetzt haben sie Cattan im Kurs, Herr Stadtpräsident!


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff sah schmunzelnd auf die verbeulte Blechdose, die ihm scheppernd zwischen die Füße gerollt war. Von der Dose glitt sein Blick zu dem blassen Jungen, der ihn aus großen, dunklen Augen prüfend betrachtete.


  Pjetr Wonzeff grinste.


  Das kleine, melancholische Gesicht gefiel ihm. Er kickte die Blechdose zu dem Jungen zurück. Da erst bemerkte er das spatzengroße Etwas auf dem linken Fuß von Nelson Doty. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch.


  Das Tierchen sah aus wie ein flauschiges Äffchen mit feuerrotem Schopf. Das ungemein weiche Fell leuchtete in warmem Türkis. Wonzeff entdeckte, daß dieses affenähnliche Tier genau die gleichen melancholischen Augen hatte wie der Junge.


  He, Kleiner! Was ist das?


  Der Junge stakte unsicher heran, beide Hände um den abgegriffenen Kasten einer Polaroid-Kamera geschlungen. Er konnte die Blicke kaum von diesem Raumpiloten reißen. Wie er aus den Gesprächen der Siedler, die er belauscht hatte, wußte, war Pjetr Wonzeff vor allem durch seine tollkühnen Einsätze aufgefallen. Nelson hatte gehört, daß Pjetr Wonzeff versucht hatte, Ren Dhark rauszuhauen.


  Nelson lächelte schüchtern. Er senkte den Blick und tickte rhythmisch mit der Fußspitze auf den staubigen Boden. Dong-dong quietschte vergnügt und hüpfte gackernd vom linken Fuß auf den rechten und von dort wieder zurück auf den linken.


  Das ist Dong-dong! antwortete Nelson.


  Komm her, Junge! Setz dich hin! forderte Pjetr ihn auf.


  Nelson hockte sich zögernd neben den tollkühnen Raumpiloten, legte seine Kamera behutsam auf die Knie und betrachtete die komplizierten Maschinenteile unter dem blitzenden Bauch des Scoutbootes, unter dem Pjetr saß. Wonzeff reparierte etwas an der Maschine. Nelson Doty hätte brennend gern gewußt, was der Pilot machte, aber soweit überwand er sich dann doch nicht.


  So, so, das ist also Dong-dong, lächelte Wonzeff. Hübscher Name!


  Er hielt dem winzigen Feuerhüpfer die Hand hin, aber Dong-dong schien darauf keinen Appetit zu haben. Zunächst verharrte er unverdrossen auf der Fußspitze des Jungen, dann  als Pjetr schon glaubte, Dong-dong werde ihn völlig mißachten  hüpfte er herab, ergriff einen mittelschweren Schraubenschlüssel, mit dem Wonzeff gearbeitet hatte, und biß ein Mal kräftig davon ab. Laut krachend zermalmte das winzige Tier die Stahlplastiklegierung zwischen seinen Zähnen.


  Pjetr Wonzeff blinzelte ungläubig. Mit offenem Mund sah er den kichernden Jungen an.


  Das haut jeden um! prustete Nelson Doty.


  Dong-dong schien gesättigt. Gemächlich kletterte er auf den Schuh seines Freundes zurück, legte die kleinen Hände an die Kehle und gab einen weichen, metallischen Laut von sich.


  Dong-dong! machte Nelson Doty. Genauso hatte das Eisen fressende Tierchen gerufen. Pjetr Wonzeff griff zögernd nach dem Schlüssel. Er hielt ihn kopfschüttelnd vor die Augen und betrachtete die deutlichen Bißspuren.


  Wo hast du den aufgegabelt, Junge?


  Nelson warf sich stolz in die Brust.


  Am Fluß, sagte er. Dong-dong saß auf einem Blatt, das auf dem Wasser schwamm. Er wäre ertrunken, wenn ich ihn nicht gerettet hätte!


  Er wäre wohl auch zu schwer gewesen mit nem Bauch voll Eisen, was? schmunzelte Pjetr.


  Nelson nickte ernsthaft. Er streichelte Dong-dong. Dann fragte er plötzlich: Ist es wahr, daß die Amphis kommen?


  Pjetr Wonzeff zuckte zusammen. Seine Hände sanken herab. Verblüfft sah er den Jungen an. Was sagst du da? Wer hat das behauptet?


  Nelson drehte den Kopf und sah zu einem zweiten Scoutboot hinüber, das fünfzig Schritte entfernt am Rand des provisorischen Flugfeldes lag. Das Boot lag zur Hälfte in dem Schatten, den der fast achthundert Meter hohe Turm der GALAXIS über Cattan warf. Das riesige Raumschiff war drei Kilometer von den Spürbooten entfernt, doch seine ungeheure Masse erweckte den Eindruck, als erhebe es sich unmittelbar in ihrer Nähe.


  Da drüben bei dem Scoutboot waren zwei Männer, die das sagten, erklärte Nelson. Einer von ihnen rief es gerade dem anderen zu, als ich dort stand. Er sagte, er habe es mit den Bordgeräten entdeckt!


  Pjetr Wonzeff stieg von der Plastikkiste herunter, auf der er bis jetzt gesessen hatte, um bequemer an die freiliegenden Aggregate herankommen zu können. Er wischte sich die Hände an seiner Kombination ab und stiefelte gelassen zu dem offenen Schott seines Bootes hinüber.


  He  Goofy! brüllte er hinein.


  Er fischte eine zerdrückte Packung Zigaretten aus der Hosentasche und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Kopfschüttelnd betrachtete er Dong-dong, der auf dem Fuß Nelsons hockte und den langen, buschigen Schwanz verspielt über den kleinen Kopf legte. Schnelle Schritte kamen aus dem Schiffsinnern. Ein gedrungener Mann beugte sich aus dem Schott.


  Was ist los, Schreihals? Warum brüllst du so? knurrte er.


  Pjetr Wonzeff grinste, und Nelson Doty starrte verblüfft auf den Mann, den der Pilot Goofy genannt hatte. Goofy fiel durch besonders tiefhängende, dicke Wangen und zwei fast waagerecht vorstehende Schneidezähne auf. Die kurze Himmelfahrtsnase, die wie zerschlagen aussah, tat ein Übriges, ihm eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einer Bulldogge zu geben. Frag mal bei denen da drüben an, ob wir mitfeiern können! Da gibts anscheinend viel zu trinken!


  Goofy sah ihn verständnislos an. Er legte eine Hand hinters Ohr und fragte spöttelnd: Spinnst du?


  Keineswegs, Goofy! Mein kleiner Freund hier behauptet, die Burschen hätten am helllichten Tag Flundern gesehen!


  Goofy fuhr ein Stückchen zurück.


  Flu-Flundern? schluckte er. Seine Augen wurden wach wie die eines Jagdhundes auf der Fährte.


  Plötzlich fuhr er auf den Hacken herum und verschwand hastig im Innern des Scoutbootes. Nelson Doty hörte ihn nach vorn laufen, wo  wie der Junge wußte  der Kommandostand war. Er hörte die aufgeregte Stimme des Kameraden von Pjetr Wonzeff.


  Da sind jetzt ganz viele Leute, bemerkte Nelson, wobei er Wonzeff schüchtern am Ärmel zupfte. Mit dem Daumen wies er auf das andere Scoutboot. Der Pilot drehte sich um.


  Mindestens zwanzig Frauen und Männer drängten sich um das offene Schott dieses Bootes. Dort schien jemand zu stehen, der ihnen etwas berichtete.


  Komm mit! forderte Pjetr den Jungen auf und ging langsam zu dem Boot hinüber. Seine Schritte verrieten eine kräftige Portion Selbstsicherheit. Ein undurchsichtiges Lächeln lag auf dem gut geschnittenen Gesicht des fünfundzwanzigjährigen Raumpiloten, der trotz seiner Eigenwilligkeit noch immer von Rocco unbehelligt blieb.


  Stadtpräsident Rocco hatte in ohnmächtigem Zorn zusehen müssen, wie dieser entschlossene Mann sich seinen Befehlen widersetzte, um Ren Dhark und seine Freunde aus der Gefangenschaft des 9. Planeten zu reißen.


  Pjetr Wonzeff war sofort nach Amphi, dem 9. Planeten des Col-Systems gestartet, als ihn der von Ren Dhark gesendete Hilferuf erreichte. Im gleichen Augenblick hatte er auch den ausdrücklichen Befehl Roccos, nach Cattan zurückzukehren, vergessen. Bei diesem Einsatz hatte Pjetr Wonzeff die Amphis kennen gelernt, jene schuppenhäutigen Bewohner des 9. Planeten, die von Natur aus bösartig zu sein schienen. Im Höllenfeuer der ihn gnadenlos hetzenden Amphi-Raumer blieb Pjetr Wonzeff nur die Flucht. Mit schrottreifen Triebwerken rettete der Pilot das Spürboot auf Gam, den dritten Mond Hopes. Pjetr Wonzeff wußte daher, was Cattan bevorstand. Er schaltete den Gedanken, die Amphis könnten die junge Siedlerstadt auf Hope ungeschoren lassen, von vornherein aus. Er wußte, daß ihm vielleicht sein letzter Einsatz bevorstand  und versuchte, auf seine Art damit fertig zu werden.


  Stadtpräsident Rocco hatte ihn ungeschoren gelassen, weil er keine Piloten für die Suchboote der GALAXIS hatte, die Pjetr Wonzeff hätten ersetzen können. Jetzt zeigte sich, daß diese Entscheidung Roccos richtig gewesen war. Cattan konnte auf die Spürboote vorläufig noch nicht verzichten.


  Pjetr Wonzeff war sich darüber klar, daß er früher oder später auf dem Dschungelkontinent Deluge landen würde  falls er lange genug lebte.


  Als er jetzt mit Nelson Doty an das Scoutboot herantrat, erschien Arly Scott, ein Raumpilot, in der Luke.


  Drei Amphi-Schiffe, sagte er zu den Siedlern, die blaß zu ihm hinaufstarrten. Sie müssen uns jeden Augenblick erreichen. Sie sind so nahe, daß wir sie eigentlich schon mit bloßem Auge sehen müßten!


  Pjetr Wonzeff drehte sich um und schirmte die Augen mit der Hand gegen das grelle Licht der Doppelsonne ab. Col 1 und Col 2 näherten sich dem Zenit. Pjetr glaubte, drei winzige Punkte zwischen den schnell ziehenden Wolken zu erkennen. Doch bevor er Sicherheit gewann, verschlossen die Wolken das Blickfeld.


  Goofy trabte keuchend über den staubigen Landeplatz zu ihnen hinüber. Aufgeregt winkte er mit dem rechten Arm.


  He, Pjetr! hechelte er. Die Atemnot trieb ihm das Blut ins Gesicht. Nelson Doty hob schnell seine Kamera und nahm Goofy auf. Drei Amphi-Schiffe habe ich ausgemacht! Sie fliegen genau auf uns zu!


  Pjetr Wonzeff grinste wie ein kleiner Junge.


  So ist Goofy immer, sagte er zu Nelson Doty. Erzählt dir immer nur das, was du schon längst weißt! Er kommt immer zu spät!


  Er schnippte seine Zigarette weg, und sein eben noch strahlendes Gesicht verdüsterte sich.


  Bin gespannt, wie Rocco reagiert! knurrte er.


  Nelson Doty zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er hatte an seiner Sofortbild-Kamera hantiert und dabei atemlos den Worten des Raumpiloten gelauscht, der überhaupt nicht daran zu denken schien, daß die flunderförmigen Amphi-Schiffe eine tödliche Gefahr bedeuten konnten.


  Jetzt klangen Nelson Doty die Worte Ligo Sabatis in den Ohren.


  Er zog das Foto aus der Kamera und betrachtete es enttäuscht. Pjetr sah ihm über die Schulter. Er grinste.


  He  das ist gut, Kleiner!


  Nelson Doty schüttelte den Kopf. Traurig sah er den Piloten an.


  Die Farben stimmen nicht! murmelte er. Seine Lippen zuckten. Ich glaube, die Kamera ist kaputt!


  Warum? kicherte Pjetr. Weil Goofy ein violettes Gesicht hat?


  Nelson nickte betrübt.


  Aber sieh ihn dir doch an! Er hat ein violettes Gesicht! lachte der Pilot. Goofy schnaufte empört.


  Wonzeff legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Wir sind nicht mehr auf der Erde, Nelson! Wir sind sehr weit von der Erde entfernt! Wir wissen nicht ein Mal, wie weit! Diese beiden Sonnen haben ein ganz anderes Licht als die Sonne auf der Erde! Col 1 und Col 2 sind heiß, sehr heiß! Deshalb ist das Licht viel blasser als auf der Erde! Und deshalb hatte Goofy nicht einfach eine rote Birne, sondern eben eine violette! Siehst du  jetzt wieder!


  Goofy lief vor Ärger rot an. Nelson Doty fotografierte. Und Pjetr Wonzeff grinste breit. Goofy bekam eine so herrlich violette Farbe!


  


  *


  


  Der rothaarige Beobachter rieb sich stöhnend die Schläfen.


  Die Amphis tasten Cattan mit einer uns unbekannten Strahlenart ab, Stadtpräsident, meldete er stöhnend. In seiner vibrierenden Stimme machten sich erste Anzeichen einer erwachenden Panik bemerkbar.


  Rocco richtete sich nur leicht in seinem Sessel auf.


  Was für eine Strahlenart? erkundigte er sich mit leiser Stimme. Rocco sprach nie laut. Dieser geschickte Menschenführer kannte die Magie der Stimme und wußte sie zu handhaben. Er wußte, wie ein Gesprächspartner allein durch den Klang der Stimme zu beeinflussen war.


  Der Beobachter von der Wachstation Cattan, die mit den hoch empfindlichen Ortungsgeräten der GALAXIS ausgerüstet war, verzog hilflos das Gesicht. Ich kann nichts über den Charakter dieser Energiestrahlen sagen. Unsere Geräte erfassen sie und zeichnen ihre Spur auf, analysieren sie aber nicht. Die Amphis scheinen sich besonders für die Energieerzeugung und für die Laserstellungen im Gebirge und auf der anderen Seite des Flusses zu interessieren. Dort bleiben die tastenden Strahlen besonders lange!


  Stadtpräsident Rocco dankte mit einer knappen Geste und befahl weitere aktuelle Berichterstattung.


  Dann erst ließ er Alarm geben!


  


  *


  


  Das aufreizende Jaulen der Schiffssirenen schreckte auch den letzten Auswanderer von Cattan auf. Die aus dem Schiffskörper der GALAXIS herausmontierten Alarmsirenen waren jedem noch gut in Erinnerung.


  Für mehrere Minuten schien Cattan den Atem anzuhalten. Die blaffenden Stahltonnen, in denen die für den Hausbau verwendete Masse zum Guß vorbereitet wurde, stellten ihre rastlose Arbeit ein. Träge trieben die dichten Schwaden der ätzenden RAS-Verhärterdünste über das gigantische Baugelände, auf dem eine Stadt für 50.000 Menschen aus dem Boden gestampft werden sollte. Die mächtigen Schwenkkräne verharrten wie drohend in den Himmel gestreckte Finger auf dem Fleck.


  Für keinen der Auswanderer existierte eine Möglichkeit, wirklichen Schutz vor einem Angriff aus der Luft zu finden.


  Es gab keine Bunker in Cattan, in die die Menschen hätten fliehen können  und selbst wenn es einen gegeben hätte, so hätte er kaum den Gewalten widerstehen können, die bei einem Angriff aus dem All zu erwarten waren.


  Jeder Auswanderer rechnete damit, daß die Amphis ihren ersten Schlag gegen die GALAXIS richten würden. Mußten die Amphis die schwersten Gegenschläge nicht aus diesem fast 800 Meter hohen Riesengebilde erwarten? Würden sie in dem mächtigen Raumschiff nicht einen Waffen starrenden Gegner sehen, den sie zuerst vernichten mußten? Sie konnten ja nicht ahnen, daß die GALAXIS jetzt kaum mehr als eine leere Schiffshülle war.


  Gelang es nicht, die Raumschiffe der Amphis in dieser Angriffsphase zu vernichten, dann mußte mit der totalen Katastrophe gerechnet werden! Die Amphis brauchten kaum mehr zu tun, als ein paar Energiebahnen mit ihren Geschützen kreuz und quer über die Stadt Cattan zu ziehen, um eine vernichtende Wirkung zu erzielen.


  Berichte von Wonzeffs Kampf mit den Raumschiffen der Amphis über Gam, dem dritten Mond Hopes, hatten sich mit Windeseile in Cattan verbreitet. In den offiziellen Nachrichten, die Rocco verbreiten ließ, war kaum ein Wort darüber gefallen. Rocco hütete sich, Wonzeff, den Mann, den er haßte wie Ren Dhark, populär zu machen. So erfuhren die Auswanderer nur aus mündlichen Berichten von der Schlagkraft der Amphi-Waffen.


  Die Siedler wußten jetzt, daß die Amphis den Grund, auf dem Cattan stand, mühelos in einen glutflüssigen See verwandeln konnten!


  Fünfzigtausend Auswanderer  verwegene Raumfahrer, stahlharte Abenteurer, denen es auf der Erde zu ereignislos geworden war  bienenfleißige Siedler, denen die Luft auf der überbevölkerten Erde zu knapp wurde  junge, unternehmungslustige Frauen, die von dem magischen Glanz der Sterne in die Unendlichkeit gelockt worden waren  weltfremde Träumer, die die Jungfräulichkeit fremder Welten suchten  gerissene Unternehmer, die den Flug der GALAXIS als eine besonders reizvolle Variante des Geldverdienens angesehen hatten, und Verbrecher, denen der Boden auf der Erde zu heiß geworden war; sie alle standen jetzt auf dem Boden des fremden Planeten, durch die Unendlichkeit des Raumes von der Erde getrennt, im Schatten des Raumschiffes, und starrten in den Himmel, aus dem das Unheil kommen mußte. Hunderttausend Augen suchten nach den Raumschiffen, die den Tod bedeuten konnten. Gesprächsfetzen übertönten das Nerven zerfetzende Heulen der Sirenen, sprangen von Gruppe zu Gruppe. Scoutboote kamen ins Gespräch. Man rief nach der kampferfahrenen, aber jetzt ausgeschalteten Besatzung der ehemaligen GALAXIS. Man hoffte auf den Einsatz der Männer, die sich mit der Klaviatur der Verteidigungsmöglichkeiten des terranischen Raumschiffes auskannten.


  Die zahlreichen Spitzel  denen die Furcht nicht minder im Nacken saß als den Auswanderern  unterrichteten den Machthaber über Cattan von der Reaktion der Siedler. Sie fütterten den ewig gefräßigen Informationsapparat Roccos mit Informationen, die trotz des laufenden Alarms sorgfältig registriert wurden.


  Mehr und mehr setzte sich die Überzeugung unter den Auswanderern durch, daß jetzt sämtliche Spürboote zum Kampf gegen die Amphis aufgeboten werden würden. Zwar umschloß ein noch lockerer Ring von Laserstellungen die Stadt Cattan, aber die leichten Geräte waren nicht schlagkräftig genug, um die entstehende Stadt wirksam verteidigen zu können. Ihre wichtigste Aufgabe mußte es sein, die Suchboote zu unterstützen, sobald diese über die Feind-Raumer herfielen.


  Cattan mußte alles auf eine Karte setzen.


  Das Schicksal der Stadt hing von dem Erfolg eines einzigen Schlages ab. Mit diesem mußten die Raumschiffe der Amphis vom Himmel gefegt werden  oder Cattan war verloren. Auch Rocco war sich über die notwendige Strategie im Klaren.


  In den Minuten, die dem aufpeitschenden Alarm folgten, zeigte sich, wie hervorragend der Mitarbeiterstab des Stadtpräsidenten war. Die unzähligen Mitarbeiter Roccos warfen ihre Fähigkeiten kompromißlos in den Kampf. Für niemand spielte es jetzt noch eine Rolle, ob er in den Dienst Roccos gepreßt worden war oder ob er ihm freiwillig und aus Überzeugung diente. Der gemeinsame Feind war jetzt die Gluthölle, die alle bedrohte.


  


  *


  


  Das Qualnn erschauerte unter dem Ansturm emotionaler Schauerfelder. Der rasch anwachsende Emo-Körper verstärkte seine Bemühungen, den energetischen Umsatz zu steigern. Unsichtbare Fühler tasteten nach den fremden Entitäten, die die verlockende Sphäre bildeten.


  


  *


  


  Mike Doraner blieb schwankend stehen. Er wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel seiner Uniformjacke von der Stirn.


  Mach schon! knurrte der pockennarbige Anhänger Roccos.


  Unsanft stieß er Mike Doraner an.


  Stundenlang war dieser Mann hinter Mike Doraner hergetrottet. Am Schluß des im Gänsemarsch durch den Dschungel brechenden Trupps hatten sie es leichter als Amer Wilkins, der seit einiger Zeit die Spitze übernommen hatte.


  Mike Doraner beobachtete diesen Mann, den er stets für einen Vertrauten Roccos gehalten hatte, mit unverhohlenem Mißtrauen. Nachdem Mike Doraner bei seiner verwegenen Flucht mit dem Scoutboot nach Deluge die ihn abschirmenden Männer Roccos überrumpelt hatte, war Amer Wilkins plötzlich im Boot aufgetaucht und hatte sich als Gleichgesinnter, von Rocco Verfolgter, zu erkennen gegeben.


  Bei seiner Landung auf Deluge hatte Mike Doraner den letzten Tropfen der versiegenden Plasma-Stüzmasse in das gefräßige Triebwerk jagen müssen. Ein flugunfähiges Wrack blieb unter dem Blätterdach des Dschungels zurück.


  Nachdem die mit Paraschockern ausgeschalteten Wachen wieder zu sich gekommen waren, hatte es heftige Diskussionen gegeben. Im Brennpunkt stand die entscheidende Frage: Wenn Ren Dhark noch lebte, wo war er dann?


  Mike Doraner hatte es mit der ihm eigenen Zähigkeit verstanden, seine Ansicht durchzusetzen. Er hatte den anderen begreiflich machen können, daß Ren Dhark nur in den Bergen sein konnte. Je länger die Gruppe in der schwülen Luft des Dschungels verharrte, desto überzeugender wurden die Argumente des Raumpiloten  die Natur des delugischen Urwaldes mit ihren unerträglichen Bedingungen unterstützte ihn. Ren Dhark konnte nur überlebt haben, wenn er sich in die Berge gerettet hatte. Wollten auch sie selbst überleben, mußten sie ihm folgen. Dann war es zu einem Zwischenfall gekommen.


  Die Leute Roccos, die sich unfreiwillig hier auf Deluge befanden, verlangten ihre Schocker zurück. Der Pockennarbige hatte sich zum Sprecher der neun Posten gemacht. Er stellte klar, daß seine Gruppe über die größte Erfahrung im Umgang mit den Waffen verfüge und deshalb am besten in der Lage sei, ihren Schutz zu übernehmen.


  Mike Doraner stemmte sich den Wünschen der Posten energisch entgegen. Doch er wurde von den Männern unter Amer Wilkins Führung überstimmt. Mit einem Gefühl größten Unbehagens hatte er schließlich seinen Paraschocker herausgegeben.


  Jetzt stand der Pockennarbige hämisch grinsend vor Mike Doraner.


  Immer sachte, junger Freund, spöttelte Mike Doraner. Wenns darauf ankommt, setze ich dich auch zum zweiten Mal außer Gefecht!


  Der Posten war doppelt so alt wie der erst vierundzwanzigjährige Mike Doraner. Er bändigte sein hitziges Temperament und hob den schweren Para nur ein wenig höher.


  Ich empfehle dir fünf Minuten Dauerlauf, Doraner! zischte er. Gleichzeitig justierte er die Waffe auf eine mittlere Dosis, die die Nerven Doraners für Stunden völlig blockieren, aber noch nicht tödlich wirken würde. Sonst gibt es eine hübsche Ladung für dich, Freundchen!


  Er winkte mit dem Kopf nach den anderen Männern, die gerade in dem unbeschreiblichen Durcheinander von dicht wuchernden Blättern, Saft strotzenden Bäumen und wirr verschlungenen Schmarotzergewächsen untertauchten.


  Es kostet mich nur einen Fingerdruck, Doraner! Was glaubst du, wie lange du allein bleibst, wenn ich dich schocke? Fünf Minuten? Zehn Minuten?


  Doraner wischte sich unbeeindruckt von dieser scheußlichen Drohung über die Lippen, bevor er sich mit lässiger Bewegung eine Zigarette ansteckte.


  Natürlich würde er keine zwei Minuten lang alleinbleiben, wenn der Pockennarbige ihn hier gelähmt mitten im Dschungel zurückließ. Hier wimmelte es von gefräßigem Getier, das sich augenblicklich über ihn hermachen würde. Die Bewohner des Dschungels hatten ihnen in den letzten Stunden genügend Beweise ihrer Angriffslust gegeben.


  Dank der Paraschocker konnte jedoch jede Gefahr abgewendet werden. Mehr als ein Mal dachte Mike Doraner erschauernd daran, wie Ren Dhark sich durch diesen Dschungel gekämpft haben mochte, waffenlos und in jeder Sekunde tödlich bedroht.


  Ich verstehe nicht, versetzte der Raumpilot gelassen. Wieso sollte ich allein bleiben? Wir sind schon jetzt nicht mehr allein!


  Er sah über die Schulter des Postens hinweg. Nur seine Augen blitzten kurz auf, sonst blieb das Gesicht ausdruckslos.


  Der Pockennarbige lachte verächtlich. Auf den Trick falle ich nicht mehr herein. Los, nimm die Beine in die Hand! Ich …


  Er verstummte!


  Die Farbe wich aus seinem narbenübersäten Gesicht.


  Er fühlte, wie ihn etwas Seidiges über den Nacken strich. Als ob ein feiner Pinsel über seine Haut glitte.


  Was ist das? wisperte er.


  Mike Doraner antwortete nicht. Er blies den Rauch seiner Zigarette langsam durch die Nase.


  Sag schon! keuchte der Posten.


  Mike Doraner ging langsam rückwärts.


  Was geht das mich an? lächelte er. Eben noch wolltest du mich umbringen!


  Das war doch ein Witz! stammelte der Mann. Er wagte nicht, sich zu rühren, da er fürchtete, die Angriffswut des Dschungelwesens zu provozieren, das hinter ihm lauerte. Mike Doraner lachte schallend.


  Der Wächter wirbelte auf den Hacken herum, den Schocker zum Schlag erhoben. Zwischen den Blättern hing  graziös und leicht wie eine im Wasser taumelnde Meduse  ein spinnenartiges Gewebe von atemberaubender Schönheit. Dünne, seidige Ausleger tasteten nach dem Posten. Und im Zentrum des Netzes leuchtete eine weißblaue Blüte, die so zart war, daß sie zu schweben schien.


  Bevor Mike Doraner dem Posten in den Arm fallen konnte, schmetterte dieser seine Waffe wütend in das filigrane feine Gebilde und zerstörte es.


  Der Raumpilot sah ihm ausdruckslos zu, als er wie ein Narr auf den zerquetschten Resten herumtrampelte. Mike Doraner zeigte seine Verachtung nicht.


  


  *


  


  Anja Field, die ehemalige Chefmathematikerin der GALAXIS, fühlte sich lebhaft an einen Steinzeitmenschen erinnert, als sie Arc Doorn beobachtete, der sich in geplünderte Kleider gezwängt hatte.


  Der junge Sibirier strich mit baumelnden Armen an den Flanken des Doppeltores entlang, die Lippen mürrisch verkniffen, ein abweisendes Schniefen in der viel zu breiten Nase. Der ohnehin ungepflegte Eindruck, den der junge Mann machte, wurde noch durch den seit Tagen wild wuchernden Bart und die verdreckte Kleidung verstärkt.


  Plötzlich blieb Doorn stehen, die Augen dem gigantischen Tor zugewandt. Im Licht der Fackel schimmerte das Metall des Tores in weichem Goldton. Fünfundzwanzig Deportierte bildeten einen Halbkreis um Arc Doorn.


  Anja Field stand ganz am linken Flügel dieses Halbkreises, dort, wo das Metall des Tores in der Felswand der Höhle verschwand. Manu Tschobe, der Arzt, lehnte sich ihr gegenüber, am anderen Ende der lockeren Menschenkette, an die Felswand. Damit war er mehr als dreißig Meter von ihr entfernt und kaum noch im schwachen Licht der primitiven Fackeln zu erkennen. Anja Fields Blick wanderte nach oben, glitt an dem Metall entlang und verlor sich rasch im unergründlichen Dunkel der Höhle.


  Plötzlich zuckte Anja Field zusammen. Sie richtete sich auf.


  Ein trockenes Schluchzen war aus der breiten Brust Arc Doorns gedrungen. Der Sibirier schmetterte seine Faust drei Mal, vier Mal donnernd gegen das Tor, dann preßte er seine Stirn dagegen.


  Es geht nicht! keuchte er. Er drehte sich herum. Seine Augen funkelten erregt. Ich kann es nicht!


  Anja Field atmete schneller. Sie ahnte etwas von dem Sturm der Gefühle, der in der Brust des jungen Mannes tobte.


  Was starrt ihr mich so an, zum Teufel? brüllte Arc Doorn. Ich habe getan, was ich tun konnte!


  Er stieß sich von dem metallenen Tor ab und durchbrach mit schnellen Schritten den Halbkreis. Wie ein unwirklicher Schatten tauchte er in die Dunkelheit. In den aufklingenden Rufen der anderen konnte Anja Field nicht ein Mal seine Schritte hören.


  Was war geschehen?


  Ren Dhark, der Mann, in dessen Hände  wie selbstverständlich  die Führung ihrer kleinen Gruppe übergegangen war, Miles Congollon und Dan Riker waren vor drei Tagen durch dieses Tor in die Höhle hineingegangen, die sich dahinter auftat.


  Ren Dhark schien etwas von der Gefahr geahnt zu haben, die damit verbunden war. Er hatte sich entschlossen, lediglich die Begleitung Rikers und Congollons zu gestatten. Während die anderen fünfundzwanzig Deportierten sich in der vorderen Höhle umsahen, ohne noch weiter auf die gigantischen Türflügel zu achten, hatte es Anja Fields Blicke immer wieder auf den schmalen Spalt gezogen.


  Die Fuge, hinter der sich die Dunkelheit auftat, war gerade so breit, daß ein Mann hindurchschlüpfen konnte. Die mächtigen Torflügel waren nicht zu bewegen gewesen. Sie waren wie festgefroren.


  Dann plötzlich hatte Anja Field kurze, heftige Lichterscheinungen beobachtet. Grellweiße Blitze schossen wie gierige Zungen aus dem Dunkel. Fast gleichzeitig begannen die Torflügel sich zu bewegen.


  Anja Field erschauerte noch jetzt, wenn sie an den Schrei dachte, der sich ihr aus der Kehle gepreßt hatte, ohne daß sie es verhindern konnte.


  Von Entsetzen wie gelähmt hatte sie auf die Masse gestarrt, die sich unerbittlich schloß  wie eine gigantische Falle, die plötzlich zuschnappte.


  Die zuckenden, blutroten Reflexe der Fackelflammen schienen ihr wie ein Symbol. Das schlimmste für Anja Field war die absolute Lautlosigkeit, unter der sich die Torflügel bewegten. Sie machte die Situation so grauenhaft unwirklich für sie.


  Als die anderen  durch ihren Schrei aufmerksam geworden  herankamen, fand Anja Field sich direkt vor der Mitte des Portals stehend wieder.


  Vor ihr stand Manu Tschobe, der dunkelhäutige Auswanderer aus Afrika. Für einen winzigen Augenblick sah sie die Augen des Negers. Es schien ihr, als leuchte es darin dunkel auf, wie in offenem Triumph. Dann senkten sich die Lider verhüllend über die Augen Tschobes.


  Ich habe damit gerechnet, versetzte der Arzt. Die anderen Deportierten, die erregt durcheinander redeten, verstummten. Ren Dhark war zu leichtsinnig! Er hätte diese Höhle nicht betreten dürfen!


  Manu Tschobe hatte sich nicht sonderlich bemüht, das Tor wieder zu öffnen. Mühe hatte sich lediglich Arc Doorn gegeben.


  Seit drei Tagen mühte er sich mit diesem Portal ab. Seit drei Tagen versuchte er dem Geheimnis der Verschlußmechanik auf den Grund zu kommen. Er  von dem es hieß, unbekannte Apparate fremder Technik seien ihm ein offenes Buch, auch wenn er sie nie zuvor gesehen hatte, mußte vor diesem Tor kapitulieren! Drei Tage hatte er mit verbissener Energie gekämpft. Er wollte Manu Tschobes Argumentation nicht folgen, die Steuerung dieser Anlage müsse nicht unbedingt vor dem Tor sein.


  Anja Field war davon überzeugt, daß Arc Doorn getan hatte, was er nur tun konnte. Sie war überrascht.


  Arc Doorns äußere Erscheinung täuschte. Sie war nur die ungepflegte Hülle eines außergewöhnlichen Mannes.


  Manu Tschobe schritt langsam an der Metallwand entlang. In der Mitte blieb er stehen, wo sich das Tor fast fugenlos geschlossen hatte. Seine Blicke zuckten über die Deportierten, die ihn umgaben, dann senkten sie sich und wichen von den Gesichtern zu den Füßen aus.


  Es hat keinen Zweck mehr, versetzte er. Er sprach leise, aber durchdringend. Jeder hörte ihm zu. Anja Field vernahm den schweren Atem eines Mannes, der im Dunkel hinter der Gruppe stand. Da wußte sie, daß Arc Doorn den Worten Tschobes lauschte. Der Mediziner hatte die Situation sofort für seine Wünsche genutzt. Er hatte sich zum Führer der Gruppe aufgeschwungen, wobei er nicht viel Widerstand gefunden hatte. Niemand drängte sich nach dieser Verantwortung. Es hat keinen Zweck, wiederholte Manu Tschobe. Wir können hier noch tagelang an dem Tor herumsuchen und werden doch nichts finden! Wir werden die Höhle verlassen!


  Und dann? fuhr Ralf Larsen heftig auf. Der frühere 1. Offizier der GALAXIS kratzte sich erregt den kahlen Kopf. Wollen Sie Ren Dhark wirklich aufgeben, Tschobe?


  Wir wollen uns keinen Illusionen hingeben, Larsen, nickte der Mediziner, ohne ihn anzusehen. Er stieß einen kleinen Stein, der zu seinen Füßen lag, fort. Wenn wir überleben wollen, dann müssen wir mehr tun, als hier wie neugierige Kinder in der Höhle herumstöbern!


  Ren Dhark drang hier nicht nur aus Neugier ein, Tschobe! versetzte Larsen. So sinnlos ist unser Suchen doch wohl nicht!


  Wenn Sie wollen, dann suchen Sie weiter. Wir werden Sie nicht aufhalten! Manu Tschobe lächelte kalt. Er ging auf den Ausgang der Höhle zu. Das rote Licht der Fackel, die er trug, eilte ihm voran.


  Plötzlich stand Arc Doorn vor ihm. Er tauchte wie aus dem Boden gewachsen vor ihm auf.


  Wenn wir bis hierher durchgekommen sind, so haben wir das Dhark zu verdanken, behauptete Arc Doorn. Wir dürfen nicht aufgeben!


  Manu Tschobe blieb stehen. Er zuckte die Achseln. Bedenken Sie, daß die drei Männer seit drei Tagen ohne einen Tropfen Wasser und ohne jegliche Nahrung sind, Doorn! Es ist möglich, daß sie nicht mehr leben!


  So schnell stirbt man nicht!


  Sagen Sie! murmelte der Mediziner. Ohne den Sibirier anzusehen, schob er sich an ihm vorbei.


  Ralf Larsen ging als Letzter.


  Auch jetzt noch hoffte er auf ein Wunder. Immer wieder drehte er sich um und sah zu dem matt schimmernden Metall zurück, das ihnen ein unüberwindliches Hindernis bot. Das Wunder blieb aus!


  Die Tore öffneten sich nicht.


  Ralf Larsen kam sich wie ein Verräter an Ren Dhark vor, als er dem Tor endgültig den Rücken zuwandte.


  Jetzt befürchtete auch er, daß das Tor für alle Zeiten verschlossen bleiben würde. Sollte die Höhle hinter dem Tor zum ewigen Gefängnis für Ren Dhark werden?


  Ren Dhark war mit seinen zwei Begleitern in die Höhle eingedrungen. Würde auch er jetzt zu Staub werden  wie alles im Innern der Häuser, die die Deportierten in der verlassenen Stadt gefunden hatten?


  Ralf Larsen fluchte laut, als die niederbrennende Fackel seine Finger verbrannte. Er schleuderte den flackernden Rest zur Seite und stolperte durch das Dunkel ins Freie. Die Fackeln der anderen waren seine Wegzeichen.


  Plötzlich mußte er wieder an die Scoutboote denken, die sie über Deluge ausgemacht hatten, als sie in die Höhlen eindrangen.


  Das war vor drei Tagen gewesen.


  Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihnen gesehen.


  War sich Rocco seiner Sache so sicher, daß er sich nicht mehr um die Deportierten kümmerte?


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff hetzte zu seinem Scoutboot hinüber. In fliegender Hast beendete er die kleine Reparatur, die in ihrem Ausmaß gering, in ihrer Bedeutung aber äußerst wichtig war. Denn das Aggregat stellte ein wichtiges Verbindungsglied im Stromkreis der Bordwaffen dar. Fiel dieser Teil aus, dann konnte keine einzige der mit atomaren Sprengköpfen versehenen Kampfraketen abgefeuert werden!


  Der Abschluß der Reparatur erforderte fünf Minuten.


  Nelson Doty stand schüchtern neben dem schwitzenden Raumpiloten, der verbissen an der Maschine arbeitete. Dong-dong, der Feuerhüpfer, hockte auf dem rechten Fuß des Jungen und mimte Interesse, indem er hin und wieder tadelnd mit dem winzigen Kopf wackelte.


  Können … können Sie mich nicht mitnehmen? stammelte Nelson Doty endlich, nachdem er eine Weile herumgedruckst hatte.


  Pjetr Wonzeff sank erst die Kinnlade, dann die Hand herab, die an dem Maschinensatz arbeitete.


  Heh? knurrte er. Was hast du gesagt? Mitnehmen?


  Ja, Sir! rief Nelson eifrig. Seine jungen Wangen glühten.


  Sorry! schüttelte der Pilot den Kopf. Und dann fiel er in die Sprache zurück, die er auf der Erde gesprochen hatte: Tschort wos mi, njet  hols der Teufel, nein!


  Er schloß die Lücke im Metallleib des Bootes, versetzte der Plastikkiste, auf der er gesessen hatte, einen heftigen Tritt und stürzte sich in das offene Schott.


  Nelson Doty sah den Piloten im Innern des Scoutbootes verschwinden. Er zögerte eine Sekunde, dann schnellte er sich in das Schott  gerade rechtzeitig. Im nächsten Augenblick betätigte der Pilot vom Kommandostand aus die Pneumatik, die das Schott mit dumpfem Krach zufliegen ließ.


  Sekunden später begann das Triebwerk zu orgeln. Nelson Doty fühlte sich auf seinem engen Platz wie von wütender Hand durchgeschüttelt. Er preßte sich die Hände an die dröhnenden Ohren. Dong-dong klammerte sich so fest an seine Füße, daß Nelson den Druck der kleinen Arme durch das Synthetik-Leder fühlte.


  Er atmete erleichtert auf, als das urweltliche Donnern verging und ein sanftes Vibrieren durch das Schiff zog.


  Durch die einziehende Ruhe getäuscht, entspannte Nelson Doty sich zu früh. Gleichzeitig mit einem hohen Aufjaulen der betriebsbereiten Treibsätze fiel eine erbarmungslose Kraft über ihn her, die ihn in der engen Schottkammer zur Seite fegte und gegen die Stahlplastikverschalungen schleuderte.


  Nelson Doty schrie auf, während sich das Scoutboot unter seinem Piloten Pjetr Wonzeff von dem provisorischen Landefeld löste und von Plasma glühenden Treibsätzen quer über Cattan gefegt wurde.


  Pjetr Wonzeff landete das Suchboot in einem flachen Winkel in unmittelbarer Nähe lang gestreckter Raketensilos am Fuße der Berge. Unter den aufsetzenden Landekufen spritzte die weiche Erde zur Seite.


  Wonzeff stoppte neben zwei anderen Booten. Unmittelbar nach der Landung erstarb der kraftvolle Atem des Plasmatriebwerks im Heck des Spürboots.


  Nelson Doty starrte ihm aus großen, ängstlichen Augen entgegen, als Pjetr die Schottkammer betrat. Der Pilot blieb verblüfft stehen. Um seine Mundwinkel zuckte es.


  Starten Sie immer so heftig, Pjetr? flüsterte der Junge. Er betastete sich behutsam Kopf und Schultern.


  Pjetr Wonzeff grinste.


  Er packte Nelson beim Kragen, hob ihn mit einer Hand hoch und schüttelte ihn wie eine nasse Katze.


  Dong-dong kreischte empört, ließ jedoch den Fuß des Jungen nicht los. Tut mir leid, Kleiner! Aber jetzt wirst du nach Cattan laufen müssen!


  Pjetr Wonzeff stieß das von der Pneumo-Automatik freigegebene Schott mit dem Fuß auf und setzte Nelson Doty draußen ab.


  


  *


  


  Ligo Sabati leckte sich nervös die Lippen. Er fühlte sich seltsam gereizt. Stechende Kopfschmerzen quälten ihn.


  Unaufhaltsam näherten sich die drei Raumschiffe der Amphis. Die Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf liefen auf vollen Touren. Die Sekretäre, für ganz andere Aufgaben geschult, riefen in umständlicher Form die Bereitschaftsmeldungen der Laserstellungen ab. Antony Parr musterte Ligo Sabati mit spöttischen Blicken, nachdem er dem schwerfälligen Treiben der Verwaltungsfachleute zugesehen hatte.


  Er zog die schlanke Hand aus der Hosentasche und deutete verächtlich auf die Sekretäre. Schick sie zum Teufel, Sabati! Davon haben sie keine Ahnung!


  Antony Parr war 1. Waffenoffizier auf der GALAXIS gewesen. Er gehörte zu den Spitzenkräften der sorgfältig ausgesuchten Mannschaft. Wie fast alle Mitglieder der Besatzung hatte auch Antony Parr sich eindeutig gegen Rocco ausgesprochen. Parrs Mann war einzig und allein Ren Dhark. Und er machte keinen Hehl aus seiner Einstellung. Er ließ Ligo Sabati und auch Stadtpräsident Rocco seine ganze Verachtung und Abneigung fühlen. Lässig stand er vor dem Vertrauten des Stadtpräsidenten, die schmalen Hände in die Hosentaschen vergraben, ein herablassendes Lächeln um die Lippen. Das intelligente Gesicht mit den kühlen, abschätzenden Augen drückte nichts als Mißachtung aus.


  Also  was will der Herr, was will der Knecht?


  Gewöhnen Sie sich eine andere Sprache an, Parr! zischte Ligo Sabati. Das brutale Gesicht verkantete sich in tiefem Zorn.


  Antony Parr lächelte sanft. Er schien die Hilflosigkeit Sabatis zu genießen. Er schien genau zu wissen, in welcher Lage Sabati war. Er mußte Antony Parr zu Rocco bringen, ob er wollte oder nicht. Rocco hatte es befohlen. Damit blieb ihm kein Ausweg. Also mach schon, Sabati! Die Amphis greifen gleich an. Bis dahin will ich an der frischen Luft sein, um mir das Schauspiel nicht entgehen zu lassen! Rocco, Hoheit von eigenen Gnaden, wird zusammengestaucht!


  Wieder lächelte er.


  Kommen Sie jetzt, Parr! Schnell! stieß Sabati wütend hervor. Im nächsten Moment zuckte er heftig zusammen und preßte sich die Hände gegen die Schläfen. Er stöhnte leise. Parr musterte ihn scharf.


  Kopfschmerzen?


  Und wie! stöhnte Sabati. Immer wenn ich mich aufrege, habe ich Kopfschmerzen!


  Dann reg dich nicht auf! grinste Parr.


  Sabati stieß die Tür zu dem Raum auf, in dem Rocco eine provisorische Kampfzentrale errichtet hatte.


  Der große, überschlanke Waffenoffizier betrat den Raum. Er mißachtete Rocco, der mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zukam. Seine Blicke glitten über die technischen Einrichtungen, die der Verbindung mit den einzelnen Kampfverbänden dienten.


  Parr, Sie sehen mich in einer Situation, in der ich Sie um Hilfe bitten muß, versetzte Rocco, ein offenes, sympathisches Lächeln auf den dunklen Lippen. Er schien nicht gemerkt zu haben, daß Parr ihn kalt abfahren ließ.


  Jetzt sah der Waffenoffizier ihn an.


  Sie hatten es sich selbst zuzuschreiben, Rocco, antwortete er. Nachdem Sie der Besatzung der GALAXIS mehr als einen Fußtritt versetzt haben, hätten Sie sich rechtzeitig Leute suchen sollen, die nicht nur etwas von Verwaltung verstehen!


  Deshalb wende ich mich an Sie! Ich komme ohne eine Kraft wie Sie nicht aus!


  Das hätte ich Ihnen schon vor dem Frühstück sagen können, Rocco  wenn Sie mich richtig verstehen!


  Er schob den Stadtpräsidenten mit ärgerlicher Geste zur Seite und begab sich zu dem provisorischen Kommandostand. Mit wenigen Blicken übersah er die Geräte.


  Ich werde die Leitung der Verteidigung übernehmen, Rocco, wenn Sie mir vorher schriftlich geben, daß Ren Dhark und die anderen morgen zurückgeholt werden! Mit geschickten Fingern schaltete er einige Apparate ein. Blitzschnell stellte er die Verbindungen zu den einzelnen Laserstellungen her, die die Siedlerstadt Cattan hufeisenförmig umgaben.


  Er sprach jedoch nicht ins Mikrofon. Nun, Rocco? Wo bleibt Ihre Antwort? Ich warte!


  Das asketische Gesicht ließ deutlich erkennen, daß Parr nicht gewillt war, seine Kraft ohne Gegenleistung zur Verfügung zu stellen.


  Ich finde, daß Sie mehr als beleidigend sind, Parr! versetzte Rocco. Sein Gesicht war undurchdringlich und kalt. Aus den dunklen Augen leuchtete purer Haß. Ihre Erpressungsversuche sind sinnlos! Es werden vielleicht nur noch fünf Minuten vergehen, bis die Amphis angreifen. Dann wird Cattan in einem Chaos ohnegleichen untergehen, wenn Sie nicht Ihre ganze Kraft in den Kampf werfen! Sie sind der einzige Offizier der ehemaligen Besatzung des Siedlerschiffes, den ich einsetzen kann. Sie sind gleichzeitig der höchste Offizier!


  Weil Sie die anderen deportiert haben, Rocco! Ein wahrhaft geschickter Schachzug, wie die augenblickliche Situation schlagend beweist, schnappte Antony Parr ärgerlich zurück. Nur ein Narr oder ein vor Machthunger blindes Ungeheuer konnte eine solche Dummheit begehen!


  Rocco stürzte sich auf den Waffenoffizier. Sein dunkles Gesicht war aschgrau. Seine Hände krallten sich bebend an das Vipho, das vor Parr stand.


  Das werden Sie bereuen, Parr! keuchte Rocco.


  Antony Parr lehnte sich lächelnd zurück.


  Soweit wollte ich Sie haben, Rocco, schmunzelte er. Und jetzt hinaus! Ich habe zu tun! Glauben Sie wirklich, ich würde die Leitung nicht annehmen, nachdem mir eine solche Möglichkeit geboten wurde, wirklich etwas für die Siedler zu tun? Unter Ihrer Führung, Rocco, wären fünfzigtausend Menschen dem sicheren Tod ausgeliefert!


  So spricht ein Großmaul, Parr!


  Antony Parr nickte grinsend. Er deutete auf die eingeschalteten Bildgeräte. Von jedem der Bildschirme starrte ihnen ein Gesicht entgegen: die Besatzungen der Laserstellungen lauschten mit gespitzten Ohren!


  Niemand liebt ein Großmaul, Rocco, sagte Antony Parr. Aber jeder hört ihm zu!


  Rocco fuhr herum.


  Seine Schritte verrieten alles, als er jetzt aus dem Raum stürzte. Parr sah ihm nach, etwas verwundert, als der Stadtpräsident sich an den Kopf griff und das Gesicht schmerzhaft verzog. Doch Waffenoffizier Antony Parr lächelte. Er war zufrieden.


  So, Kinder, versetzte er dann und beugte sich über die Mikrofone, die ihn mit den Laserstellungen verbanden. Und nun wollen wir mal sehen, ob von Cattan etwas übrig bleibt, wenn ihr mich richtig versteht!


  Dieser Mann schien keine Nerven zu besitzen. Nun erzählt mir mal, ob ihr genügend Saft in eueren Feuerspritzen habt!


  In den Stimmen der Männer an den Lasergeschützen klang widerwillige Bewunderung mit, als sie ihm ihre Meldungen durchgaben.


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff packte mit an.


  Er schleppte mit den anderen Besatzungsmitgliedern seines Scoutbootes die leichten Raks heran, die innerhalb des Flugkörpers mit den atomaren Sprengköpfen versehen werden sollten. Die leichteren Typen der Rak-Klassen, die von Pjetr Wonzeff im Jargon Knaller genannt wurden, konnten noch von Hand zu Hand gereicht werden. Das war leichter, als die hoch brisanten Geschosse vom Raketenlader mittels Hubvorrichtung in die Scoutboote zu transportieren. Die Hubvorrichtung garantierte höchste Sicherheit, aber sie arbeitete wesentlich langsamer.


  Die Knaller bestanden aus drei Teilen: dem Treibsatz, dem Sprengkopf und dem Zünder. Dabei besaß der Zünder das meiste Gewicht.


  Pjetr Wonzeff wuchtete die Raks mit einer Leichtigkeit und einem Tempo in das Waffenschott, daß Goofy, der sie ihm abnahm, ihn immer wieder erblassend zur Vorsicht ermahnte. Doch Pjetr Wonzeff nahm keine Rücksicht, weil er nicht die Zeit dazu hatte. Der Angriff der Amphis stand unmittelbar bevor. Die Luft über Cattan erzitterte unter dem fortwährenden Heulen der Alarmsirenen. Jeder, der eine Aufgabe innerhalb der Verteidigungsmaßnahmen übernommen hatte, versuchte seine Kampfvorbereitungen so schnell wie möglich abzuschließen.


  Die umfangreichen Raketenlager waren in größerem Abstand von der GALAXIS angelegt worden. Rocco hatte damit eine richtige Entscheidung getroffen. Der Kampf um Cattan wäre von vornherein verloren, wenn es dem Feind gelänge, das Munitionsdepot in die Luft zu jagen. Pjetr Wonzeff war sich jedoch darüber klar, daß er nicht mehr häufig hier landen konnte, um Raketen aufzunehmen. Er machte sich keine Illusionen. Er glaubte nicht daran, daß sein Einsatz besonders lange dauern würde. Die Überlebenschancen waren gering, da sie den Amphis hoffnungslos unterlegen waren. Man konnte nur hoffen, eine Atempause zu erzwingen. Schon jetzt arbeiteten die Spezialtrupps unter Hochdruck an schweren und schwersten Laserstellungen, mit denen erst eine schlagkräftige Verteidigung möglich war. Gelang es, die Amphis bis zur Fertigstellung der Anlagen aufzuhalten, konnte der Kampf gewonnen werden. Das Problem bei der Verwendung von Laser als Waffensystem war die Energieversorgung. Schwerste Laserstellungen erforderten Hochleistungsatomreaktoren. Wahrscheinlich konnte nur dann ausreichend Energie aufgebracht werden, wenn es gelang, die Triebwerke der GALAXIS mit den Laserstellungen zu koppeln. Es war jedoch kaum zu hoffen, daß die Triebwerke vor Ablauf von drei bis vier Tagen zur Energieerzeugung herangezogen werden konnten.


  Pjetr Wonzeff war zornig auf sich selbst.


  Warum nahm er nicht einfach die Beine in die Hand und flüchtete in die Berge? Er fluchte auf sich, weil er genau wußte, daß er zu einer solchen Flucht nie fähig gewesen wäre. Er hätte sich eher mit blanken Fäusten auf die Amphis geworfen, bevor er Cattan und seine Siedler im Stich gelassen hätte.


  Ärgerlich schleuderte er eine leichte Rakete des Harrison-Typs in das Waffenschott. Goofy grunzte unwillig, als er die Waffe auffing. Ihre Blicke trafen sich. Pjetr Wonzeff verbiß sich die Lippen.


  In den Augen Goofys konnte er genau die gleichen Gedanken lesen, die auch ihn selber quälten.


  In einer Stunde bist du tot! Du wirst in vorderster Linie draufgehen! Und haust du den Amphis eins auf den Kopf, dann ist das für den feinen Rocco! Schlagt ihr die Amphi-Schiffe in die Flucht, dann schweißt ihr Siedler und Besatzung für Rocco zu einer festen Einheit zusammen! Todgeweihte und Handlanger Roccos zugleich! Feine Aussichten!


  Pjetr Wonzeff stürzte sich zu dem Rak-Wagen, packte einen Sprengkopf und schleppte ihn zum Scoutboot hinüber. Seine Augen kletterten zum Himmel hinauf. Die beiden Sonnen brannten in unerträglicher Glut herab.


  Deutlich konnte er jetzt die flachen, flunderförmigen Raumschiffe der Amphis erkennen. In Sekunden würde der Angriff beginnen!


  Er stolperte vorwärts, schleuderte den Sprengkopf in das Schott hoch und hetzte zurück. Dicht neben ihm ging ein Geländeschweber herunter. Klagend heulte die durch die Düsen gejagte komprimierte Luft, auf der das Fahrzeug glitt.


  Ligo Sabati sprang heraus.


  Tempo! brüllte er Wonzeff zu. Beeilt euch! Ihr müßt sofort starten! Pjetr Wonzeff packte einen Rak-Körper und schleuderte ihn Ligo Sabati vor die Brust. Fang auf, Kleiner!


  Ligo Sabatis Arme fuhren entsetzt hoch. Seine Hände grapschten verzweifelt nach dem schweren Raketenkörper, der ihm entfahren wollte.


  Sabati schrie auf, immer wieder nach dem zylinderförmigen Geschoß greifend. Als Laie stellte er sich vor, bereits die geringste Erschütterung würde die Explosion auslösen. Pjetr Wonzeff fischte sich blitzschnell eine Zigarette aus der Jackentasche und zündete sie an, während Sabati es endlich schaffte, das Geschoß in seinen Armen auszubalancieren. Er hockte auf dem Boden, die schlanke Rakete in den zitternden Armen und starrte Pjetr Wonzeff aus weiten, entsetzten Augen an.


  Goofys liebenswürdiges Bulldoggengesicht tauchte aus dem Schott auf. Mit brüllendem Gelächter beobachtete er die Szene.


  Ligo Sabati hielt den Stahlplastikkörper sanft wie ein Rosenbukett. Er hatte keine Ahnung davon, daß diese Rakete niemals, auch nicht durch den härtesten Aufprall, ihre Gesamtenergie spontan abgeben würde.


  He, Sabati! unterbrach Goofy sein unbändiges Gelächter. Verschwinde! Mach, daß du zu deinem Busenfreund kommst, sonst benutzen wir das Ding, um dich in eine Kreisbahn um Hope zu schießen!


  Ligo Sabati ließ den Raketenstumpf sanft in das dürre bläuliche Gras des Landefeldes gleiten. Pjetr Wonzeff sah, daß Sabatis Hände noch immer zitterten.


  Merken Sie sich, Sabati, lächelte er. Stecken Sie die Finger nur in solche Sachen, die Sie was angehen!


  Das werden Sie mir büßen, Wonzeff! keuchte Sabati. Sie sind lange genug widerspenstig gewesen!


  Sie kommen, um an dem Flug teilzunehmen, nicht wahr? erkundigte sich Wonzeff mit hintergründigem Lächeln.


  Ich komme, um mich davon zu überzeugen, daß Sie sich für Cattan einsetzen! brüllte der Vertraute Roccos. Statt dessen vergeuden Sie kostbare Zeit!


  Pjetr Wonzeff knickte in der Hüfte leicht ein. Dann fuhr die linke Faust blitzschnell hoch. Ligo Sabati hatte nicht damit gerechnet. Die Faust traf ihn voll. Der Schlag trieb ihn bis an das Luftkissenfahrzeug zurück.


  Dort stand Henry Wisby, der Pilot eines anderen Scoutbootes. Er hatte alles gehört. Mit einem Lächeln größter Befriedigung nahm er Ligo Sabati in die Arme, stemmte ihn hoch und beförderte ihn unsanft in das Luftkissenfahrzeug zurück.


  Hier erst kam Ligo Sabati wieder zu sich, fuhr hoch und setzte zu einer wilden Schimpfkanonade an. Vor seinen Augen flimmerte es. Für Sekunden verlor er völlig die Kontrolle über sich. Er kam erst wieder zu sich, als ihm schallendes Gelächter entgegenbrandete.


  Die Besatzungen aller drei Scoutboote, die hier Munition faßten, hatten die Niederlage Sabatis verfolgt. Sabati fing sich. Er gab auf. Er schlug die Tür des Geländeschwebers zu und startete.


  Junge, Junge, murmelte Goofy, wobei er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. Wenn uns nur nicht das Lachen vergeht!


  Sollten wir noch mal landen, dann bestimmt! erwiderte Pjetr Wonzeff. Er wußte, Sabati würde ihm nie verzeihen, daß er ihn lächerlich gemacht hatte.


  


  *


  


  Nelson Doty hockte niedergeschlagen auf einem kleinen Felsbrocken am Rande des Munitionsdepots. Zwischen seinen Füßen kauerte Dong-dong, den ein Zoologe Feuerhüpfer genannt hatte. Dong-dong mochte diesen Namen bekommen haben, weil sich ein außerordentlich dichtes Haarbüschel von feuriger Röte über seinen kleinen Kopf zog. Nelson Doty starrte zu dem Scoutboot hinüber, das unter der Führung von Pjetr Wonzeff stand. Er hatte die Auseinandersetzung mit Ligo Sabati beobachtet. Jetzt fühlte er sich unbehaglich. Er wußte nicht, ob seine Empfindung richtig war.


  Er fühlte mit Wonzeff.


  Es gefiel ihm, daß dieser Sabati verjagt hatte. Pjetr Wonzeff hatte sich beeilt. Mehr hatte er nicht tun können. Sabati hatte hier jetzt nichts mehr zu suchen.


  Das war Nelsons Ansicht, und er wunderte sich darüber. Eigentlich hätte er mehr zu Sabati neigen sollen. Doch je länger er die beiden Männer miteinander verglich, desto unehrlicher erschien ihm der Vertraute des Stadtpräsidenten.


  Zugleich schmerzte es ihn, daß Pjetr Wonzeff ihn nicht mitgenommen hatte. Er war überzeugt davon, daß er eine wertvolle Kraft an Bord des Scoutbootes gewesen wäre. Keinen Augenblick lang kam ihm der Gedanke, daß ein wenig mehr dazu gehörte als Begeisterungsfähigkeit. Er zuckte zusammen, als das erste Schott donnernd zuschlug. Sekunden später brüllten die Triebwerke zweier Scoutboote auf. Glühende Plasmabahnen flammten aus den Hecks. Dann schossen die Boote voran. Die Kufen rissen die Erde hoch, hüllten alles in von den Glutzungen heiß durcheinander gewirbelten Staub und Dreck.


  Nelson Doty sprang auf. Dong-dong hüpfte gewandt auf seinen Fuß und klammerte sich fest. Der Junge lief in Richtung Cattan. Er wollte zurück in die Stadt.


  Da startete Pjetr Wonzeff in einer steilen Kurve. Das wendige Spürboot stützte sich auf die Tragflächen, die Pjetr weit ausgefahren hatte. Donnernd erhob sich das Kampfboot in den blaßblauen Himmel über Cattan.


  Nelson Doty legte die Hände über die Augen. Er fühlte sein Herz wild und schmerzhaft schlagen. Die Raumschiffe der Amphis waren jetzt genau über Cattan. Sie standen sehr niedrig. Nelson Doty sah zu Dong-dong hinunter. Was meinst du, Dong-dong? Gehen wir weiter?


  Der Feuerhüpfer schnatterte, wobei er sich mit beiden Händen heftig über die rote Haarkappe strich.


  Nelson Doty lachte nicht wie sonst. Sein blasses Gesicht blieb ernst. Wieder sah er nach oben.


  Und jetzt zuckte er heftig zusammen.


  Die Raumschiffe der Amphis waren tiefer heruntergekommen. Nelson Doty hatte nicht sehr viel Ahnung davon, wie groß die Raumschiffe wirklich waren. Er schätzte nur, daß sie ungefähr zehn Kilometer über der Stadt standen.


  Und noch immer nahmen sie die gleiche Dreiecksformation ein.


  Sie schienen sich überhaupt nicht um die Suchboote zu kümmern, die wie brüllende Geschosse auf sie zu jagten  lange, heiße Glutbahnen hinter sich ausstoßend.


  Plötzlich kamen Nelson Doty Bedenken.


  Er war hier etwa fünf Kilometer von den ersten Häusern Cattans entfernt! War er hier nicht sicherer als in der Stadt?


  Er blieb stehen. Seine Blicke glitten über Cattan. Die Stadt schmiegte sich an die sanften Hügel in der Flußschleife. Überall ragten die dürren Gerüste der Baukräne in den Himmel. Nelson Doty löste seine Sofort-Bild-Kamera vom Gürtel und probierte, ob er die Stadt und die Amphi-Raumschiffe zugleich auf das Bild bekommen konnte. Es ging. Aber Sekunden später war er enttäuscht!


  Das Bild gefiel ihm nicht, weil die Farben nicht stimmten. Die zumeist weißen Häuser wirkten bläulich. Das Gras war nicht grün, sondern blau. Der Sand am Ufer des Flusses schimmerte nicht gelblich weiß, auf dem Bild sah er fast grün aus.


  Nelson biß die Zähne zusammen. Enttäuscht befestigte er die Kamera wieder am Gürtel. Und dabei fiel sein Blick auf Dong-dong.


  Er hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und spähte zur Stadt hinüber. Die Farben stimmten doch! Sie waren so, wie sie auf dem Bild aussahen! Die Häuser glänzten bläulich, ebenso wie das Gras. Und der Sand war grün!


  Plötzlich wurde ihm bewußt, wie fremd diese Welt war, obwohl sie doch so irdisch wirkte. Ihm fiel ein, daß die Erde weit, sehr weit entfernt war. Niemand wußte genau, wo die Erde zu finden war.


  Er hob das Bild wieder vor die Augen.


  Und diesmal entdeckte er auch das weiße Feld auf dem Bild. Es war wirklich reines Weiß, eine Farbe, die das menschliche Auge auf Hope zwar zu sehen glaubte, die es aber tatsächlich hier nicht gab!


  Das weiße Feld lag wie eine flammende Sonne auf dem Wasser des Flusses. Nur, so sehr Nelson Doty sich auch bemühte, mit bloßem Auge konnte er es auf dem Fluß nicht entdecken. Nur die Kamera sah es!


  


  *


  


  Vier Mann Besatzung in jedem Suchboot stürzten sich den Amphis entgegen! Pjetr Wonzeff hatte den Mann neben sich, den sie Goofy nannten. Er bediente die Bordwaffen. Zur Linken beugte sich Ralf Winters über die Funkgeräte. Sein schwarzes, nervöses Gesicht war schweißbedeckt. Winters, ein Afrikaner aus dem Stamm der Hereros, galt als kalter, fähiger Kopf. Pjetr Wonzeff sah ihn gern neben sich.


  Im Heck waltete der Ire Pop Derricks, ein Faß von Mann. Die außerordentliche Vorliebe für Indian-Corn hatte dem Ingenieur seinen Namen eingetragen. Pop sagte man schon an Bord der GALAXIS nach, daß er sich zwischen den mächtigen Maschinenblöcken des Plasma-Triebsatzes geheime Freßdepots angelegt habe.


  Pjetr Wonzeff hatte sich diese Mannschaft ausgesucht, nachdem die ursprüngliche Stammbesatzung zusammen mit Ren Dhark nach Deluge deportiert worden war. Vier Mann! Mehr standen pro Kampfboot nicht zur Verfügung.


  Sie alle wußten, daß sie kaum eine Chance zum Überleben hatten! Die Raumschiffe der Amphis waren so hoffnungslos überlegen, daß der von den Spürbooten geführte Angriff nichts als eine blanke Verzweiflungstat darstellte.


  Pjetr Wonzeff saß gelassen hinter den Steuerungselementen des Scoutbootes. Auf den Erfassungsschirmen konnte er erkennen, daß sämtliche Raumfahrzeuge, über die Cattan noch verfügte, gestartet waren. In dichter Formation jagten die Boote den Amphis entgegen. Pjetr kniff das linke Auge zu, weil ihn der Rauch seiner Zigarette biß. Verstohlen sah er zu Goofy hinüber.


  Der Waffenexperte, der auf der GALAXIS den Rang eines Korporals innegehabt hatte, hockte gelassen und äußerlich sehr ruhig vor seinem Schaltpult. Seine rosige Zunge strich langsam über die Schneidezähne. Goofy wirkte völlig entspannt.


  Pjetr Wonzeff hatte einen unangenehmen Druck im Kopf verspürt, solange sie sich noch am Boden befanden. Jetzt war das lästige Gefühl verschwunden. Goofy sah ganz so aus, als ob auch er unter dieser Erscheinung gelitten hätte. Pjetr Wonzeff fragte sich, ob die Amphis Cattan mit unbekannten Strahlen beschossen, oder ob eine andere Ursache für diesen Kopfschmerz verantwortlich war.


  Ralf Winters war unruhiger als Goofy. Aber es war nicht Angst, die Pjetr Wonzeff an ihm entdeckte, es war jene Ungeduld, die auch ihn oft erfaßte, wenn er dem ersten Zusammenprall mit einem gefährlichen Gegner entgegenstürmte.


  Riesenhaft wuchsen die Raumschiffe der Amphis vor ihren Augen auf.


  Sekunden noch  dann mußte es zur vernichtenden Schlacht kommen! Der Bildschirm vor Ralf Winters flammte auf.


  Antony Parr von der Zentrale, meldete sich der Waffenoffizier.


  Pjetr Wonzeff hielt überrascht den Atem an.


  Schlagartig erkannte er die Situation.


  Die Auswanderer und die ehemalige Besatzung der GALAXIS reagierten auf die einzig richtige Weise. Sie schlossen sich zu einem Block zusammen. Antony Parr hätte sich niemals auf die Seite Roccos gestellt, wenn er es nicht als bittere Notwendigkeit erkannt hätte!


  Befehl an alle! rief Antony Parr. Seine dunklen Augen glühten in kühler Entschlossenheit. Das Feuer wird schlagartig bei X minus zehn eröffnet. Kommando gilt für alle Scoutboote und für die Laserstellungen!


  Pjetr Wonzeff hörte den Waffenoffizier atmen.


  Er spannte sich, seine Hände klammerten sich um die Steuerungselemente. Da begann Antony Parr mit dem Countdown!


  Es ging fürchterlich schnell bis zu dem Kommando: Feuer.


  Goofys Hände knallten auf die Feuerknöpfe herab.


  Fauchend schossen die Raks aus den Mündungen.


  


  *


  


  Nelson Doty rannte kopflos in das Inferno hinein.


  Er hielt es einfach nicht aus, so weit von Cattan entfernt.


  Er konnte jetzt nicht allein sein. Er mußte in die Stadt, in die Nähe von Menschen. Er hatte niemanden mehr, seitdem Rocco seine Schwester deportiert hatte. Er kannte nur ein paar Wissenschaftler, mit denen er in der Notunterkunft gewohnt hatte. Das waren die einzigen Männer, bei denen er jetzt Zuflucht suchen konnte.


  Er rannte am Rande eines armseligen Waldes aus kaum zwei Meter hohen stacheligen Bäumen entlang. Jetzt wandte er sich direkt der Stadt zu. Er lief über einen schmalen Pfad zwischen zwei Kornfeldern hindurch. Bis zur Stadt war es jetzt nicht mehr weit. Ab und zu warf Nelson einen hastigen Blick nach oben. Die Kampfboote schossen auf die Amphi-Schiffe zu. Jeden Augenblick mußte der Zusammenstoß erfolgen.


  Das Donnern und Dröhnen der schwer arbeitenden Triebwerke tönte bis zu Nelson Doty herab. Es war ein Geräusch, wie von urweltlichen Ungeheuern bei gnadenlosen Kämpfen ausgestoßen. Dong-dong hüpfte kichernd und kreischend von einem Fuß des Jungen zum anderen. Das winzige Tier schien den eiligen Lauf des verzweifelten Jungen als großen Spaß anzusehen. Und doch war es nicht so. Dong-dong war von dieser Welt, die die Menschen in Besitz nehmen wollten. Er war mit anderen Sinnen ausgerüstet, Sinnen, die dieser Welt angepaßt waren. Er spürte, daß ein Todfeind in der Nähe war.


  Plötzlich schien der Himmel über Cattan zu zerreißen. Gleichzeitig schmetterte ein Donnerschlag über Cattan herab, der Nelson das Trommelfell fast zerfetzte. Aufschreiend warf sich der Junge in das Kornfeld. Er wälzte sich auf dem Boden, wobei er die zitternden Hände vor die schmerzenden Augen preßte. Eine Lichtfülle unfaßbarer Intensität brach über Cattan herab.


  Schon wenige Sekunden später wagte Nelson einen vorsichtigen Blick durch die schützenden Finger hindurch in den Himmel hinauf.


  Der Himmel war nicht mehr blau.


  Ein gleißendes Weiß überzog das Gewölbe von Horizont zu Horizont. Es biß Nelson so heftig in den Augen, daß sie zu tränen begannen.


  Es donnerte und krachte mit Titanengewalt. Durch einen beizenden Tränenschleier hindurch erkannte Nelson Doty einen gewaltigen Feuerball, der den ganzen Himmel auszufüllen schien. Dazwischen, hell auffunkelnd, die angreifenden Kampfboote.


  Gleichzeitig aber schossen glutheiße Lichtbündel aus den Laserstellungen von den Bergen und aus den Stellungen jenseits des Flusses zu den Amphi-Schiffen hinauf. Die aufgestaute Luft über Cattan dehnte sich explosiv aus.


  Ein glutheißer Orkan raste über Nelson Doty hinweg. Er preßte, vor Angst schreiend, die Hände an den Kopf. Minutenlang erkannte er überhaupt nichts mehr. Das Korn, in dem er sich versteckte, knisterte unter der plötzlich glühenden Luft.


  Die faustgroßen, tintenblauen Pflanzenbälle, die auf Hope das Unkraut in dem Kornfeld bildeten, schossen ihre Samen unter der Hitzeeinwirkung ab. Die dünnen Lederhäute über den Samenkammern zerrissen, und die vom Überdruck befreiten Schächte preßten die Samen hinaus. Die kleinen Samenkugeln schossen meterhoch hinauf, breiteten winzige Flügelschrauben aus seidigen Blättern aus und trieben im fauchenden Wind davon.


  Als Nelson Doty wieder einen Blick nach oben wagte, stockte ihm das Herz, und ein entsetzter Schrei brach über seine jungen Lippen.


  Die Hölle tat sich über Cattan auf!


  Die drei Raumschiffe der Amphis schienen sich überhaupt nicht um den Laserbeschuß und um die Angriffe der Scoutboote zu kümmern.


  Sie standen unerschüttert in dem rotschwarzen Ball aus atomarer Glut und verkochender Luft und feuerten meterstarke Energiebündel auf die GALAXIS ab.


  Damit verlief der Angriff genauso, wie das strategische Kommando Cattans unter der Leitung von Antony Parr es erwartet hatte!


  Rocco und seine Berater behielten in fast allen Punkten Recht.


  In fast allen!


  Sie hatten mit einem Angriff auf das Raumschiff gerechnet, weil die Amphis von dort her die heftigste Gegenwehr erwarten mußten.


  Rocco triumphierte bereits, als er jetzt den Angriff verfolgte.


  Sein Triumph wich jedoch schon in der nächsten Sekunde grauenhafter Angst, einem Entsetzen, das durch nichts mehr zu übertreffen war.


  Die Amphis gingen ganz systematisch vor.


  Sie packten hart und entschlossen zu.


  Sie vernichteten!


  Sie machten kein Wrack aus der GALAXIS.


  Sie versuchten, das Raumschiff von der Oberfläche Hopes zu fegen! Sie versuchten, seine Existenz auszulöschen!


  Sie versuchten, das Raumschiff einzuschmelzen!


  Und das war es, was den Untergang Cattans und seiner fünfzigtausend verzweifelten Einwohner bedeuten mußte, wenn es nicht in letzter Sekunde gelang, diesen Angriff zu stoppen! Die Spitze des achthundert Meter hohen Raumriesen verkokte bereits! Glutflüssige Metallmassen klatschten aus achthundert Metern Höhe herab!


  Und die GALAXIS stand keinen Kilometer von der Stadt entfernt!


  


  *


  


  Nein! Nein! Das … das nicht! Bitte, das nicht! lallte Goofy in namenlosem Entsetzen. Sein Bulldoggengesicht verzerrte sich beim Anblick der verglühenden Spitze der GALAXIS. Pjetr Wonzeff schluckte.


  Er riß das Scoutboot in eine enge Kurve, um nicht selber in die atomare Glut zu rasen, die er mit den abgefeuerten Atom-Raks in den Schutzschirmen der Amphi-Raumer erzeugt hatte. Jaulend fegte das wendige Kampfboot über die wabernde Glut hinweg, verfing sich in der ungeheuren Druckwelle und orgelte in die Tiefe.


  Nur dem brillanten Können eines Pjetr Wonzeff war es zu verdanken, daß das Scoutboot sich nicht überschlug und auf Cattan herabstürzte.


  Pjetr Wonzeff fuhr entschlossen die Dreiecks-Flügel des Bootes aus. Die Turbinen jaulten im gleichen Augenblick gepeinigt auf.


  Mann! wimmerte Ralf Winters. Er bleckte seine schneeweißen Zähne. Pjetr Wonzeff wußte nicht, ob er lachte oder weinte. Es war seinem schwarzen Hererogesicht nicht anzusehen.


  Rak-Fond? peitschte Wonzeffs Stimme.


  Für eine Salve reicht es noch! schrie Goofy.


  Er mußte sich anstrengen, um den Höllenlärm zu übertönen, den die aufgewühlten Luftmassen zusammen mit dem brüllenden Triebwerk erzeugten. Der Metallleib des Spürbootes ächzte und krachte in sämtlichen Fugen unter dem Andruck.


  Goofy wunderte sich, daß sie überhaupt noch rauchfreie Luft schnappen konnten. Er warf einen hastigen Blick zu Pjetr Wonzeff hinüber.


  Der Pilot saß mit gebeugtem Nacken hinter dem Schaltpult. Seine nervigen, kräftigen Finger beherrschten das Scoutboot souverän. Goofy gestand sich ein, nie unter einem besseren Piloten geflogen zu sein  aber auch nie unter einem Mann, der mit solcher Härte an den Feind ging, dessen Einsatzmut bis an die Grenze der Tollkühnheit ging. Pjetr Wonzeff schien keine Furcht zu kennen.


  Goofy hätte sich nicht gewundert, wenn dieser Mann sich jetzt eine Zigarette angezündet hätte. Pjetr zog das Scoutboot in weitem Bogen herum, wobei er erst in die Tiefe jagte, um dann steil von unten hochzuziehen, direkt auf die blitzenden Leiber der Amphi-Raumschiffe zu. Unerschütterlich standen die Raumriesen über Cattan. Ihre Höhe betrug nach wie vor knapp zehn Kilometer. Der Beschuß durch Laserstrahler und Atom-Raks schien sie nicht wesentlich gestört zu haben. Wirkungslos prallten die Geschosse von den Schutzschirmen ab. Pjetr Wonzeff starrte verbissen auf die Bildschirme. Die Sichtschirme zeigten kein klares Bild mehr. Die Amphi-Schiffe verbargen sich in einem glühenden Chaos pechschwarzer Atomwolken, durch die sich immer wieder die höllenheißen Finger der Laserstrahler fraßen. Der Radartaster stellte jetzt das einzig brauchbare Erfassungsgerät dar. Auf ihm zeichneten sich die Raumschiffe der Angreifer deutlich ab.


  Die riesigen Leiber wuchsen rasend schnell.


  Goofy stöhnte voller Entsetzen.


  Wollte Pjetr Wonzeff sie diesmal selbst vernichten? Feuer! brüllte der Raumpilot. Hau sie zusammen, Goofy!


  


  *


  


  Das Qualnn näherte sich seiner vollen Kapazität in einem zuvor nie erreichten Tempo. Kaum, daß es in der Lage war, die sprunghaft ansteigende Energiemenge, die durch den plötzlichen hohen Emotionalumsatz frei wurde, abzusaugen. Der Überschuß zwang zur Anlage weiterer Emo-Körper. Das Qualnn sah sich einem unerwarteten Energiebedarf gegenüber, der es veranlaßte, verstärkt in die Gruppensphäre einzugreifen.


  


  *


  


  In Cattan brach Panik aus!


  Glühende, schwarze Rauchwolken fegten sturmgepeitscht durch die Straßen und über die Plätze der halbfertigen Stadt.


  In der Verteidigungszentrale Roccos schien man vergessen zu haben, die Alarmsirenen abzuschalten. Ununterbrochen jaulten die Alarmgeräte ihr schauriges Lied über die chaotisch zusammenbrechende Stadt. Der Angriff der Amphi-Raumschiffe auf die GALAXIS schien den infernalischen Untergang der Stadt einzuleiten.


  Die Menschen hetzten fluchtartig über die aufgewühlte Erde der Stadt, die nichts weiter als eine gigantische Baustelle war. Kaum eine Straße war befahrbar, kaum ein Haus bezugsfertig. Die Menschen fanden keine glatte Fluchtbahn. Sie stürmten blind und angstgepeitscht durch die beißenden Rauchwolken über ein wirres, aufgewühltes Baugelände. Der riesige Turm des Raumschiffes, mit dem sie von der fernen Erde zu dem Planeten Hope gekommen waren, bildete ihren einzigen Wegweiser. Selbst durch die nachtdunklen Rauchschwaden konnten sie die weißglühende Spitze der GALAXIS sehen, von der es den entsetzlichsten Regen herabsprühte, der für eine bewohnte Stadt überhaupt denkbar ist. Und immer wieder erzitterte die Luft unter den Donnerschlägen gigantischer Explosionen in nur zehn Kilometer Höhe.


  In der panikartigen Flucht der Bevölkerung von Cattan aus der Nähe der GALAXIS kannte niemand niemanden mehr. Von Angst gehetzte Füße trampelten über alles hinweg, was im Wege war.


  Die überall installierten Lautsprecher brüllten in die chaotische Finsternis. Stadtpräsident Rocco setzte seine ganze Autorität ein, um die Panik zu dämmen, um die Menschen zu einer geregelten Flucht zu zwingen.


  Doch seine Stimme steigerte das Inferno nur noch. Es war, als ob der Teufel in die brodelnde Finsternis hineinschrie, dem Chaos hohnlachte! Die Stimme trieb die Menschen nur noch mehr an, hetzte sie wie wahnwitzig durch die Stadt.


  Und dann war da noch etwas! Etwas, das niemand wirklich beschreiben konnte, das niemand fassen konnte. Ein unsichtbares Knistern wie von elektrischem Feuer lag über den Köpfen der Menschen. Aber niemand sah es. Niemand fühlte es bewußt. Niemand hatte Kontrolle darüber. Stadtpräsident Rocco meinte es ehrlich, als er sich bemühte, dieser zerstörerischen Panik Herr zu werden. Er verzweifelte fast an der Aufgabe, die sich ihm stellte, seine ganze Entschlossenheit und Kraft herausfordernd.


  Erst als eine Atomrakete auf Cattan herabzischte, hielt er inne.


  Er preßte die Hände um die Kante seines Schreibtisches und starrte wie von Sinnen auf den rothaarigen Mann, der ihm die ungeheuerliche Meldung übermittelte. Eine Atomrakete ist vom dem Prallschirm der Amphi-Raumer abgeglitten. Eine Zündung ist bisher nicht erfolgt! Die Rak wird mitten im Zentrum Cattans auftreffen!


  Ein trockenes Hüsteln begleitete die Worte des Rothaarigen, dessen leichenblasses Gesicht von Entsetzen gezeichnet war.


  Jetzt bewies Antony Parr, der ehemalige 1. Waffenoffizier der GALAXIS, sein Format. Er saß in seinem provisorischen Kommandostand, als hätten die Amphis keine echte Chance mehr, diesen Vernichtungskampf zu gewinnen. Die Zigarette baumelte mit überlanger Asche in seinem rechten Mundwinkel.


  Machen Sie keine Pferde scheu, Mann, knurrte der asketische Mann. Wenn die Rak oben nicht gezündet hat, wird sie hier auch nicht hochgehen!


  Einer der Bildschirme flackerte, dann schälte sich das Gesicht Pjetr Wonzeffs aus den flimmernden Lichtreflexen.


  Ich habe mitgehört, Tony! keuchte er. Verlaß dich nicht darauf, daß das Ei nicht hochgeht! Der Raketensatz hat versagt! Der Sprengkopf hat den Prallschirm gar nicht berührt! Es wäre ein Wunder, wenn das Ding nicht hochgeht!


  Antony Parr fluchte. Das ist nicht wahr, Pjetr!


  Pjetr Wonzeff schloß die Augen. Er nickte hart.


  Der Rothaarige schaltete sich mit einem Schrei in das Gespräch ein.


  Die Rak kommt nicht im Zentrum herunter! brüllte er. Nicht im Zentrum! Außerhalb der Stadt!


  Wo?


  Zwischen dem Fluß und der Stadt!


  Nein! ächzte Rocco.


  Der Stadtpräsident war aufgesprungen. Er preßte seine Hände gegen die aschgrauen Schläfen. Die Rakete mit dem hoch brisanten atomaren Sprengkopf würde mitten in die Menge der blind flüchtenden Siedler einschlagen.


  War dies die Titanenfaust, die Cattan mit einem Schlage aus dem Universum fegte?


  


  *


  


  Mit tränenüberströmtem Gesicht starrte Nelson Doty nach Cattan hinüber. Die Stadt krümmte sich unter den wild dahinjagenden Rauchschwaden, unter dem orkanartigen Sturm, den die zahllosen Explosionen in unmittelbarer Nähe der Stadt hervorriefen. Baukräne, Lichtmasten und ganze Häuserfronten frisch gegossener Plastikhochhäuser wirbelten wie Spielzeugteile über die Ebene, auf der sich Cattan erhob.


  Durch das Chaos hindurch leuchtete der bis in die Wolken ragende Turm des Raumschiffes. Nelson Doty schrie, als er erkannte, was mit der GALAXIS geschah. Bis zur Hälfte konnte er sie überblicken, die Spitze verschwand in der dunstigen Höhe. Aber was er sah, genügte, um das volle Maß der Katastrophe erkennen zu lassen.


  Die GALAXIS glühte!


  Sie war nicht mehr der schwarzglänzende Riese, der die Stadt überschattete! Sie war jetzt ein rotglühender Gigant. Je höher Nelson Doty blickte, desto heller wurde das Rot! Nelson Doty hielt es nicht mehr aus!


  Pjetr Wonzeff hatte ihn abgewiesen! Je länger Nelson darüber nachdachte, desto mehr sah er ein, daß Wonzeff nicht ganz Unrecht gehabt hatte. Dennoch erbitterte es ihn. Er glaubte sich durchaus fähig, den tollkühnen Männern an Bord der Scoutboote eine wertvolle Hilfe zu sein. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, was er tun könnte, aber er versteifte sich darauf. Da er jedoch bei Pjetr Wonzeff nicht die Stütze finden konnte, die er brauchte, da er sonst niemanden hatte, mußte er sie in der Stadt suchen!


  Wo  das war ihm egal! Er war überzeugt davon, daß sich jedermann um ihn kümmern würde, sobald er nur in Cattan auftauchte!


  Nelson sprang auf, vergewisserte sich, daß Dong-dong bei ihm war, und raste los. Er lief immer am Ufer des Flusses entlang, den er bald erreichte.


  Der Fluß umschlang Cattan in weiter Schleife, die nur zu den Bergen hin offen war. Von dorther kam der Junge mit seinem Feuerhüpfer, der immer stiller wurde.


  Nelson rannte ziemlich genau auf die Stelle zu, an der die mit einem Atomsprengkopf versehene Rakete herunterkommen mußte.


  Die heiße, scharfe Luft biß ihm in die Augen, der schwere Rauch schlug ihm auf die Lungen! Nelson Doty kämpfte sich mit verzweifelter Mühe voran, dem Menschenschwall entgegen, der aus Cattan herausströmte.


  Da plötzlich wechselte das Geheul der Sirene, das kaum noch jemand beachtet hatte, zu einem wilden Jaulen über. Dieses Geräusch, die ständig auf- und abschwellenden Töne, ließen Nelson Doty halten.


  Mit aufgerissenen Augen starrte er nach Cattan hinüber.


  Atom-Alarm!


  Was hatte das zu bedeuten? Er hatte keine Bombenexplosion in Cattan beobachtet! Nur hoch über der Stadt detonierte eine Bombe nach der anderen.


  Da orgelte ein schwarzes Schemen aus dem rauchverschleierten Himmel herab. Nelson Doty schrie auf.


  Er erkannte sofort, was da herabkam! Hatte er doch gesehen, wie Pjetr Wonzeff Teile einer solchen Rakete in das Scoutboot geschleppt hatte!


  Bevor er sich noch herumwerfen konnte, um zu fliehen, war die Atomrakete herunter! Nelson Doty sah sie mit der Spitze in den weichen Boden Hopes schlagen. Es gab einen unheimlichen dumpfen Krach. Dann spritzte eine Flut schmutziger Erde auseinander, und ein dröhnender Schauer lief durch den Boden.


  Nelson Doty sank zusammen.


  Er starrte auf die Stelle, an der die Rakete eingeschlagen hatte, keine dreißig Meter vor ihm. Weshalb explodierte sie nicht?


  Ein, zwei Minuten vergingen, dann tauchten die ersten Häuser aus den ziehenden Rauchschwaden auf. Nelson Doty sah eine unüberschaubare Menge von schwarzen, rußverschmutzten Gesichtern, in denen weiße, angsterfüllte Augen brannten.


  


  *


  


  Zu Muttern zurück, Pjetr, keuchte Goofy. Wir haben keinen einzigen Knaller mehr an Bord!


  Pjetr Wonzeff nickte gelassen. Er wischte sich das dunkle Haar, das ihm schweißnaß in die Stirn gefallen war, zurück. Mit der linken Hand lenkte er das Scoutboot nach unten. Die drei Raumschiffe der Amphis blieben unbeschädigt hinter ihnen zurück.


  Mein Gott! Seht euch das an! flüsterte Ralf Winters, der wie ein gebrochener Mann vor dem Bildschirm saß.


  Pjetr Wonzeffs Kopf ruckte herum.


  Das ist das Ende! entfuhr es ihm.


  Jetzt hatten die Amphis es geschafft!


  Seit dem ersten Energieschuß ihrer Bordprojektoren auf die GALAXIS waren zehn Minuten vergangen. Seit dieser Zeit stand das gewaltige Raumschiff unter beständigem Beschuß! Jetzt brach es auseinander!


  Der achthundert Meter hohe Metallkoloß, der die letzte mögliche Brücke zur Erde bilden konnte, brach in der Mitte auseinander! Die heftig schwankende Spitze schleuderte tonnenweise glutflüssige Metallmassen in die Tiefe. Die in der Luft zerflatternde Glut rauschte in gelblich schwarzen Rauchbahnen über Cattan herab. Und jetzt neigte sich die Spitze Cattan zu. Pjetr Wonzeff zuckte heftig zusammen, als ein Schalthebel splitternd unter seiner Hand zerbarst. Er merkte, daß seine Hände zitterten wie die eines Greises. Er war in Schweiß gebadet. Die in beschränktem Maße Feuchtigkeit absorbierenden Synthetik-Stoffe klebten unangenehm an der Haut.


  Pjetr Wonzeff hatte nie die Absicht gehabt, hier auf diesem Planeten zu bleiben. Er wäre lieber mit den anderen Mitgliedern der ehemaligen Besatzung auf die Suche nach der verlorenen Erde gegangen.


  Nur undeutlich sah er die Siedlerstadt Cattan, in der fünfzigtausend Menschen ein neues Leben beginnen wollten, durch den brodelnden Rauch. Jetzt aber fauchte die ungeheure Masse des halben Raumschiffes als halb flüssige Glut auf die Ebene herab und erfaßte den Stadtrand. Im nächsten Augenblick folgte der Rest der GALAXIS in der gleichen Richtung. Auch die grasüberzogene Ebene geriet in Brand. In dem orkanartigen Sturm schossen die Flammen empor und rasten  sich ständig ausbreitend  erbarmungslos auf die sterbende Stadt zu. Die Flammen fraßen sich tief in die Häuserschluchten hinein. Hier und da lohten sie explosionsartig aus den Häusern auf.


  Und in den Straßen hetzten die letzten Flüchtlinge in hemmungsloser Panik dem Fluß zu. Pjetr Wonzeff wollte die Flußebene übersehen, als das Bild schlagartig verschwand. Der 1. Waffenoffizier Antony Parr erschien auf dem Bildschirm. Sein schmales asketisches Gesicht zeigte keine Erschöpfung, keine Verzweiflung  nur beherrschte, kühle Entschlossenheit und absolute Gelassenheit. Wenn es nach diesem Gesicht mit den schwarzen, überlegenen Augen ging, dann hatten die Amphis keine Chance, diesem Chaos lebend zu entkommen. Pjetr Wonzeff bewunderte diesen Mann. Durch seine Haltung riß er alle anderen mit. Niemand konnte die Flinte ins Korn werfen, wenn er Antony Parr vor sich hatte. Das war schon immer so gewesen, so lange Wonzeff diesen Offizier kannte. Beeil dich, Pjetr! Sieh zu, daß du neue Raks fassen kannst! Wir werden gleich einen noch konzentrierteren Angriff starten! Die Schutzschirme können nur eine ganz bestimmte Kapazität haben! Wir werden sie brechen!


  Pjetr Wonzeff beugte sich heftig vor. Antony! Die Rak! Sie ist nicht …


  … hochgegangen? Nein! Also kein Grund zur Aufregung! lächelte Parr. Sie steckt im Dreck! Wir werden sie rausholen!


  Soll ich es tun? keuchte Pjetr. Es war meine Rakete! Ich habe sie abgefeuert!


  Was willst du eigentlich noch, Ukrainer, eh?


  Antony Parr schaltete ab. Für Pjetr Wonzeff erschien wieder das vorher eingeschaltete Schreckensbild auf dem Bildschirm.


  Er sah die Massen, die in heller Panik über die Ebene zum Fluß hinunter flohen. Er entdeckte auch den einsamen Jungen, der ihnen entgegenkam.


  Nelson! murmelte er erschrocken.


  Im nächsten Moment röhrte das Scoutboot auch schon über den Fluß und setzte mit flammenden Triebwerken auf dem Landefeld des Munitionsdepots auf.


  Pjetr Wonzeff hatte alle Hände voll zu tun, um das Suchboot in einer stabilen Lage zu halten. Mitten in der Landung fiel der Feuersturm über das Boot her, packte es mit zorniger Faust und versuchte, es in den Fluß zu schleudern.


  Nur der fantastischen Geschicklichkeit des Piloten war es zu verdanken, daß die Landung reibungslos ablief.


  Kaum war das Spürboot auf den kreischenden Landekufen zur Ruhe gekommen, als Pjetr Wonzeff es auch schon verließ. Er kämpfte sich mit seinen beiden Kameraden zum Munitionsdepot hinüber. Pop Derricks blieb an Bord.


  Vor dem Depot wartete der Raketenschlitten mit seiner hoch brisanten Ladung. Sie wollten den Motorschlitten zum Scoutboot hinübersteuern, als sie die Feuerwand bemerkten, die über die Ebene heranraste.


  In den Schuppen! brüllte Goofy.


  Er zerrte Pjetr Wonzeff an den Schultern mit sich. Ralf Winters eilte ihnen bereits voraus. Sekunden später brach der glühende Sturm über die bungalowartigen Schuppen herein. Mit donnernder Gewalt tobte er über die Ebene hinweg.


  Pjetr Wonzeff blieb ruhig. Er wußte, daß die Raketen durch die Hitze nicht gesprengt werden konnten. Aber sie hatten das Schott des Spürbootes offen gelassen. Die Glut würde ins Boot schlagen und erheblichen Schaden anrichten, wenn sie Pech hatten.


  Dann dachte er an den kleinen Nelson! Was würde bei dem Feuersturm aus dem Jungen werden?


  Drei Minuten später war alles vorbei. Die Hitze ließ nach, zu erkennen war jedoch nichts. Über der glimmenden, prärieartigen Ebene standen dichte Rauchschwaden, die von dem Sturm hart gegen den Boden gepreßt wurden. Und ein fremdartiger, herber Geruch von verbranntem Gras trieb ihnen entgegen.


  Verbissen kämpften sich die drei Männer zu dem Munitionsschlitten hinüber. Sie drückten die Ärmel vors Gesicht, um sich vor der glühenden Luft und dem beißenden Aschenregen zu schützen. Weit beugten sie sich vor, um nicht von den Beinen gerissen zu werden. Die Luft zitterte und bebte unter dem unerträglichen Lärm der ständigen Explosionen und dem ohrenbetäubenden Krachen der explosionsartig auseinander rasenden Luft. Die flirrenden Hitzefelder, die unaufhörlich von den Amphi-Schiffen herabbrachen, ließen die Luft nicht zur Ruhe kommen. Da auch die mittelschweren Laserstellungen fast ununterbrochen feuerten, war kein Ende des Chaos abzusehen.


  Jetzt zeigte sich, wie verhängnisvoll der Entschluß des Stadtpräsidenten Rocco war, keine Laserprojektoren schwerster Bauart und höchster Abstrahlkapazität zu bauen. Damit hätten die Amphis in die Flucht geschlagen werden können.


  Die leichten Laserstellungen richteten jedoch kaum etwas aus. Der einzige Erfolg war, daß die Amphis höher stiegen. Dadurch machte sich ein Energieverlust ihrer eigenen Abstrahlfelder bemerkbar. Doch der meßbare Effekt war kaum erwähnenswert. Tatsächlich mußten die Amphis mit mehr Energiestrahlern feuern als bisher, um den gleichen Effekt zu erreichen. Aber für die jämmerlichen Reste der GALAXIS spielte das keine entscheidende Rolle mehr. Dann aber trat eine entscheidende Änderung ein!


  Aus einem der drei Schiffe schlug ein hoch energetischer Blitz krachend in eine der Laserstellungen im Gebirge herunter.


  Die Abwehrstellung wurde zerfetzt. Die Energien der Amphi-Energiekanonen zerschmolzen die gesamte Stellung innerhalb einer Sekunde.


  Damit schien sich das Ende anzukündigen!


  Der Kampf wurde aussichtslos, als wenige Minuten später eine zweite Laserstellung innerhalb einer Sekunde ausgelöscht wurde!


  Es konnte nur noch Minuten dauern, dann war Cattan mit Mann und Maus ausgelöscht! Die Piloten der Scoutboote waren überzeugt davon. Sie waren am dichtesten am Feind! Sie standen dem blanken Entsetzen unmittelbar gegenüber.


  Antony Parr, der 1. Waffenoffizier der jetzt völlig vernichteten GALAXIS, schien jedoch überhaupt nicht mit der Möglichkeit zu rechnen, daß auch die Amphis in diesem Kampf eine Chance hatte! Er tat so, als wäre dieses lächerliche Häuflein Menschen, das mitten im Sterben lag, den Angreifern unendlich überlegen.


  Vielleicht war es seine unerschütterliche Haltung, die den Piloten der Scoutboote immer wieder den Rücken steifte?


  


  *


  


  Ein Freudenschrei sprang von den Lippen Nelson Dotys, als er Morgan Dengel entdeckte. Der Bauingenieur, der im gleichen Deck mit ihnen auf der GALAXIS untergebracht gewesen war, hatte sich oft um Nelson gekümmert.


  Jetzt stürmte er in einer Horde angstgeschüttelter Menschen auf den Jungen zu, um den kühlen Fluß zu erreichen. Nelson entdeckte, daß die Kleidung des Ingenieurs qualmte, aber er machte sich keine Sorgen darum. Er hatte auch keine Zeit, sich überhaupt etwas dabei zu denken. Zu schnell, liefen die Ereignisse ab. Inmitten der Hölle unaufhörlich explodierender Sprengkörper schien ein glimmender Überwurf lächerlich.


  Nelson Doty breitete die dürren Arme aus. Er lief dem Ingenieur entgegen  blieb jedoch plötzlich stehen, dicht vor dem schwarzen Trichter, den die Rakete geschlagen hatte. Er sah die weit aufgerissenen Augen des Mannes, sein blauschwarzes Gesicht und den weit klaffenden Mund. Und plötzlich erfaßte ihn eine Ahnung der schrecklichen Schreie, die dieser Mann ausstieß! Ein Hauch der Panik streifte ihn.


  Im nächsten Augenblick war die Walze aus erbarmungslos trampelnden Stiefeln auch schon heran.


  Nelson Doty warf sich aufschluchzend in den Raketentrichter, der ihm allein Sicherheit bieten konnte. Während er, verwirrt und von namenloser Angst erfaßt, sein weißes Gesicht in den Schmutz preßte, kreischte Dong-dong voller Entzücken auf.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hüpfte Dong-dong von den Füßen des Jungen. Nelson Doty spürte es sofort. Der Feuerhüpfer war wie ein Stück seines eigenen Lebens. Er bot ihm jetzt den letzten Halt, nachdem die Panik eine unüberwindliche Mauer zwischen ihm und den Erwachsenen errichtet hatte.


  Die Männer, Frauen und Kinder waren ihm plötzlich fremd, wie sie dicht neben ihm vorbeirasten, stießen und trampelten, wie sie schrieen und wimmerten, in dem einzigen Bestreben, der grausamen Glut zu entgehen, die aus allen Richtungen über die Stadt Cattan hinwegrollte.


  Der Fluß bot mit seinem kühlen, klaren Wasser die einzige Möglichkeit zur Rettung  so glaubten sie alle.


  


  *


  


  Und da war etwas, das sich alle Mühe gab, es sie glauben zu lassen! Aber davon wußte nur einer etwas …


  


  *


  


  Mitten in das Trampeln und Schreien, das Donnern und Krachen und Beben erklang ein ungemein klares Dong-dong!


  Nelson Doty zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er fuhr heftig herum. Im selben Augenblick stockte ihm das Herz.


  Hatte er bis jetzt noch eine Hoffnung gehabt, die sich einfach daraus nährte, daß er nichts, gar nichts mehr verstand, so legte sich endgültige Todesfurcht über seine Sinne, als er Dong-dong mit kicherndem Behagen an dem aufgebrochenen Zünder der Atom-Rakete nagen sah! Das harte Metall zersprang krachend unter den so zart wirkenden Kiefern des Feuerhüpfers. Und jedes Mal, wenn das Tier schluckte und biß, legte es seine winzigen Hände an die Kehle und stieß ein leises Dong-dong, aus.


  Er hatte gesehen, daß die Rakete auseinander gebrochen war. Die Verbundstellen, an denen Zünder und Bombe zusammenhingen, hatten dem wuchtigen Aufprall nicht standgehalten. Das Innere des empfindlichen Zünders lag teilweise frei!


  Und Dong-dong machte sich an einem winzigen Gerät zu schaffen, das wie eine zweifarbige Uhr aussah. Seltsamerweise wußte Nelson Doty, daß sich vorher nichts bewegt hatte. Jetzt aber drehte sich die Scheibe der Uhr.


  Gleichzeitig tickte es in dem Kabelgewirr!


  Nelson Doty sträubten sich die Haare.


  Er warf sich nach vorn und riß Dong-dong an sich. Er war jetzt davon überzeugt, daß der Feuerhüpfer den Zünder der Atomrakete ausgelöst hatte.


  Er wollte sein junges Leben retten und warf sich in die vorüberstürmende Menge, die ihn mitriß  wie der Herbststurm, der ein leichtes Blatt hinwegfegt. Nelson Doty war vollkommen hilflos gegen die Gewalt, die ihn gepackt hatte.


  Er kämpfte jetzt nur noch um das nackte Leben.


  Er wußte, daß er auf den Füßen bleiben mußte, wenn er nicht niedergewalzt werden wollte. Wie blind hämmerte er mit seinen kleinen Fäusten auf die Menschen ein, die sich  benommen vor Angst  zum Fluß drängten.


  Dong-dong aber kroch in eine von Nelsons Hemdtaschen, rollte sich dort zusammen und hielt sich den prallen Bauch.


  Dong-dong fühlte sich gesättigt.


  Jetzt fehlte ihm nichts mehr. Zuversichtlich sah er der unvermeidlichen Auseinandersetzung entgegen. Er hatte jetzt nur das Bedürfnis, ein wenig zu schlafen.


  


  *


  


  Ralf Larsen blieb überrascht stehen.


  Im Dunkel der Höhle auf Deluge leuchtete eine schwache Flamme. In dem diffusen Licht, das sie verbreitete, erkannte er eine schwankende untersetzte Gestalt, die scheinbar sinnlos an dem geschlossenen Tor entlangstrich.


  Larsen atmete rascher.


  Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, glaubte er zu erkennen, wer sich dort an dem Tor abmühte.


  Der Mann, der einst der 1. Offizier des stolzen Raumschiffes mit Namen GALAXIS gewesen war, hielt sich den armdicken Knüppel, den er in der Hand trug, vor die Lippen. Langsam und geduldig blies er gegen die glimmenden Holzteile. Nach und nach vergrößerte sich die Glut, bis sich endlich die erste kleine Flamme zeigte. Jetzt richtete Larsen das Holz gegen den Boden. Sofort wurden die Flammen größer, leckten begierig am Holz und vergrößerten den Kreis der Helligkeit, den sie erzeugten. Ralf Larsen zerrte sich seine Uniformjacke über den Bauch und schritt langsam in das Dunkel hinein.


  Als er auf ein kleines Stückchen Holz trat, das im Wege lag, knackte es. Der Laut war so leicht, daß Ralf Larsen selbst ihn kaum hörte.


  Arc Doorn aber fuhr blitzartig herum. Sein waches Gesicht nahm wieder das gewohnte mürrische Aussehen an, nachdem es eben noch von höchster Konzentration erfüllt schien. Ralf Larsen trat dicht an das geschlossene Tor heran. Er sah den Sibirier nicht an, als er seine Hand gegen das kühle Metall legte.


  Wir müßten einen Schweißbrenner haben! sagte er.


  Arc Doorn schüttelte dumpf auflachend den Kopf. Das würde nichts nützen! Nicht einmal das Thermfeuerzeug von Tschobe half etwas!


  Ralf Larsen sah Doorn in die Augen.


  Haben Sie es selbst versucht, Doorn?


  Der Sibirier nickte.


  Ja, murrte er abweisend. Natürlich. Tschobe hätte ich nicht rangelassen.


  Ralf Larsen lehnte sich mit dem Rücken gegen das Tor. Er steckte sich ein Stückchen Holz zwischen die Lippen. Sie mögen Manu Tschobe nicht  oder?


  Der Sibirier starrte ihn aus unergründlichen Augen an, zuckte die breiten Schultern und strich, leise vor sich hinmurmelnd, an dem Tor entlang. Seine Arme baumelten kraftlos an seiner Seite.


  Arc  glauben Sie, daß noch Hoffnung besteht? drängte der Offizier. Doorn blieb stehen und sah über die Schulter zurück. Seine rechte Hand wühlte in dem langen Haar, das bis an den massigen Nacken herabreichte.


  Was meinen Sie mit Hoffnung? fragte er mürrisch.


  Ralf Larsen schlug mit der flachen Hand gegen das Tor. Warum streichen Sie hier herum? Sie glauben doch auch, daß noch etwas zu machen ist!


  Da kam der Mann, dem man ein phänomenales Verständnis für Technik nachsagte, zu dem Offizier herüber, baute sich dicht vor ihm auf und knurrte: Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram! Lassen Sie mich in Ruhe!


  Ralf Larsen lachte. Spielen Sie doch nicht immer den Wilden, Doorn! Ich nehme Ihnen das nicht ab! Sie sind wütend, weil Sie dieses Tor noch immer nicht geschafft haben!


  Arc Doorn nahm seine primitive Fackel und schleuderte sie mit einem zornigen Knurrlaut an der Felswand, die das Tor zur rechten Seite begrenzte, in die Höhe.


  Die Fackel flog fast zehn Meter hoch  doch auch jetzt war noch kein Ende der Torflügel zu erkennen. Auch in dem Gemäuer zeigte sich nichts, was auf einen Öffnungsmechanismus hindeutete.


  Arc Doorn nahm den flackernden Knüppel vom Boden auf, als er polternd aufgeschlagen war. Wer, Larsen, wer sagt uns denn, daß die Herren über diese Technik hier so groß gewesen sind wie wir?


  Er deute mit einer raschen Armbewegung auf das Tor, der kreisende Arm sollte andeuten, daß er auch alles einschloß, was sich unter Umständen hinter den Torflügeln befand.


  Wie meinen Sie das? fragte Larsen erschauernd.


  Arc Doorn muffelte einige Sekunden vor sich hin, wobei er wieder an dem Tor entlangstrich und unruhig auf den Boden starrte, bevor er antwortete.


  Diese Höhlenbewohner können so groß gewesen sein wie wir! Jetzt stand er an der abgrenzenden Wand. Er deutete mit der Fackel auf einen Fleck, der sich in seiner Augenhöhe befand. Dann wäre die Steuerung für das Tor in dieser Höhe ungefähr in dieser Höhe! Sind die Kerle größer gewesen, vielleicht doppelt so hoch, dann ist auch der ominöse Hebel entsprechend höher! Er kann überall sein, je nachdem wie die Kerle aussahen und wie groß sie waren! Kapiert?


  Er wischte sich über den Mund, starrte Ralf Larsen ärgerlich an und strich zur anderen Höhlenwand hinüber, um auch dort, zum hundertsten Male, nach einer Schaltvorrichtung zu suchen.


  Vorhin bin ich dort hinten auf dem Boden herumgerutscht! murmelte Arc Doorn. Er zeigte auf die Felswand und bewegte die Fackel vom Tor fort. Die ganze Seite habe ich abgesucht! Es wäre ja möglich, daß es dort irgendwelche Strahlung gibt, die man nur zu untersuchen braucht, um das Tor zu öffnen. Aber da ist nichts, gar nichts!


  Ralf Larsen schüttelte den Kopf.


  Wer Arc Doorn nach seinem Äußeren einschätzte, täuschte sich gewaltig.


  Was wollten Sie eigentlich hier? forschte Doorn.


  Ralf Larsen sah auf seine Fackel herab.


  Was wohl, Doorn?


  Arc Doorn packte den Arm des Offiziers.


  Hören Sie! keuchte er.


  Ralf Larsen fuhr erschreckt zurück.


  So hören Sie doch! drängte Arc Doorn. Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf das Tor.


  Was? wisperte Larsen.


  Da! Doorn deutete abermals auf das Tor. Hat da nicht jemand geklopft?


  Er drängte sich an dem Offizier vorbei und preßte das Ohr hart gegen das Tor.


  Ich höre nichts! hauchte Larsen.


  Arc Doorn antwortete nicht.


  Ralf Larsen glaubte zu sehen, daß die Lippen des Sibiriers zuckten.


  


  *


  


  Nelson Doty wußte jetzt nicht mehr, was um ihn herum geschah. Er kämpfte nur um sein Leben. Und dazu brauchte er alle Kraft und alle Zähigkeit, die in seinem kleinen, ausgemergelten Körper wohnte. Irgendwie gelang es ihm immer wieder, der tödlichen Walze aus stampfenden Füßen zu entgehen, die ihn zu überrollen drohte.


  Und dann war er plötzlich im Wasser.


  Die Menge raste in blinder Panik in den Fluß, um dort der Glut zu entgehen, die über Cattan hinwegtoste.


  Jetzt schien das Ende für Nelson unvermeidlich. Er verlor den Boden unter den Füßen, schlug wild um sich und versank in der aufbrodelnden Flut.


  Nelson schluckte Wasser, schnappte nach Luft und handelte in seiner verzweifelten Angst nicht weniger panisch als die Erwachsenen. Seine Kräfte waren zu gering. Er konnte keinen Schaden anrichten. Seine Fäuste trafen hier ein Auge und dort eine Kinnlade. Das mochte blaue Flecken geben. Mehr nicht. Für Nelson Doty reichte es. Er fühlte sich plötzlich von rasenden Armen hochgerissen und durch die Luft gewirbelt. Ihm wurde dunkel vor den Augen.


  


  *


  


  Das Qualnn sog den Überhang emotionaler Energie gefräßig in sich auf. Immer gieriger schrieen die wachsenden Zellen der Emo-Körper. Doch der direkte Eingriff in die Gruppensphäre sättigte alle Ansprüche. Dann plötzlich  als das Qualnn sich seiner höchsten Kapazität näherte  machte sich eine unerwartete Umkehrbewegung bemerkbar. Das Qualnn hatte über die Hypophyse in das hormonale Orchester der Gruppenkörper eingegriffen. Die scharfe Erhöhung des Adrenalinumsatzes bei gleicher Senkung der Insulinausschüttung beschwor eine addisonistische Reaktion der Gruppenteile herauf.


  


  *


  


  Er befand sich plötzlich am Ufer des Flusses wieder, geschützt durch den mächtigen Bau der Wasserversorgungsanlage, die sich hier auf fünf starken Betonpfeilern weit in das Wasser hinausschob.


  Nelson Doty schüttelte sich wie eine Katze, wühlte in seiner Tasche herum und zog Dong-dong heraus. Der Feuerhüpfer sah betrüblich aus. Sein seidenweiches Fell klebte an dem winzigen Körper. Dong-dong schmiegte sich hilfesuchend in die kleine Hand des Jungen und wimmerte kläglich.


  Nelson Doty zog sich langsam zurück. Mit der linken Hand suchte er nach seiner Kamera! Sie war weg!


  Erschrocken blieb der Junge stehen und sah um sich. Der Boden war von den stampfenden Füßen aufgewühlt. Das blaugrüne Gras klebte zerquetscht im Schmutz. Dazwischen erkannte er den Kasten seiner Sofort-Bild-Polaroid-Kamera. Er stürzte sich darauf und riß sie an sich. Auf dem ersten Blick sah sie unbeschädigt aus, wenn man von einigen kleinen Dellen absah. Die Hitze schien den Jungen nicht sehr zu beeindrucken. Es störte ihn nicht, daß seine Haare in der Glut zerbröckelten. Das war auf alle Fälle besser, als mitten in dem grauenvollen Kampf zu stehen, der sich im Fluß abspielte.


  Von blankem Entsetzen gejagt rannte Nelson Doty am Ufer des Flusses entlang in Richtung auf das Munitionsdepot. Auch hier kämpften die Menschen überall im Wasser. Niemand wollte zu sehr in die Mitte, weil es dort zu tief war, niemand aber wollte auch direkt am Ufer bleiben, weil er in dem flachen Wasser zu sehr der Hitze ausgesetzt war. So schlugen sich die Siedler um die Plätze.


  Nelson Doty entdeckte erschauernd einige reglose Körper, die in der Strömung des Flusses davon trieben. Die Gesichter vieler Männer und Frauen im Wasser hatten eine starke Bronzefärbung angenommen. Er wunderte sich darüber, da er in den letzten Stunden die Farben besonders aufmerksam beobachtet hatte. Er wußte jetzt, daß seine Bilder keinen Farbstich hatten. Die Gesichter der Menschen im Wasser aber hatten einen kräftigen Bronzeton. Das stimmte mit den Farbwerten, die er jetzt für richtig hielt, nicht überein. Er wußte jetzt, daß sich das menschliche Auge sehr leicht täuschen läßt, daß es sich sehr schnell an ungewohnte Farben gewöhnt  und sie akzeptiert. Deshalb versuchte er  während er seine Flucht am Wasser entlang noch beschleunigte  die Farben richtig zu sehen. Dabei hielt er sich dicht am Ufer, weil es dort am kühlsten war und ihm wenigstens nicht die Füße verbrannten. Aber auch so trocknete ihm die Kleidung schnell am Leibe. Dann wurde sie heiß, und schließlich bildeten sich die ersten Blasen auf der empfindlichen Haut.


  Das lenkte Nelson Doty von den falschen Farben ab. Er flüchtete für einige Minuten ins Wasser, um sich abzukühlen. Aber er hielt es nicht lange dort aus. Bald lief er wieder ans Ufer zurück und eilte dem Raketenlager zu.


  Die schnell abbrennende Grasfläche erfaßte ihn nicht. Die Feuerwand raste an ihm vorbei, ohne ihn aufzuhalten.


  Nelson Doty stolperte erschöpft über den freien, schon verbrannten Landeplatz des Raketendepots. Asche und Glut wirbelten unter seinen Füßen auf, aber er merkte nicht viel davon. Mit weniger Angst im Herzen wäre ihm sicherlich aufgefallen, daß Staub und Asche besonders hoch wirbelten.


  Er taumelte auf das Scoutboot zu, dessen offene Luke ihm wie die Pforte zum Himmel schien. Als er in das Scoutboot kletterte, glaubte er, endgültig Sicherheit gefunden zu haben. Es gelang ihm, die zweite Schottür zu öffnen und im Innern des Bootes zu verschwinden, bevor Pjetr Wonzeff zu seinem Fahrzeug zurückkehrte.


  


  *


  


  Antony Parr zündete sich eine Zigarette an. Die Aschenbecher zu seinen Seiten quollen über, doch das bemerkte Parr nicht.


  Ligo Sabati, Ali Megun und Rocco, der Stadtpräsident, hielten sich im Hintergrund. Sie störten Parr nicht. Sie hatten gemerkt, daß dieser Mann bei aller Laxheit den Einsatz der Scoutboote besser leitete als jeder von ihnen es hätte tun können.


  Zum ersten Mal seit Beginn der ungleichen Schlacht war der Waffenoffizier der GALAXIS blaß geworden. Das geschah in dem Augenblick, als er sah, was mit den Bewohnern der Stadt Cattan geschah!


  Jetzt schwang sich Parr auf seinem Sessel herum.


  Wann wollen Sie etwas für die Leute tun, Rocco? forschte er. Seine Stimme hatte einen scharfen Klang, der Rocco überraschte.


  Ich kann nichts tun!


  Parr verzog verächtlich die Lippen. Schick deine Leute los, Rocco, und zerschlage diese Panik! Sonst wird sich die Hälfte der Bevölkerung im Fluß ersäufen!


  Ist das noch so wichtig? murmelte Rocco. Seine dunkles Antlitz zeigte tiefe Spuren der Erschöpfung, in seinen Augen glänzte Apathie.


  Sie geben doch wohl nicht auf, Rocco?


  Der Stadtpräsident richtete sich auf. Die ätzende Stimme des Waffenoffiziers rüttelte ihn auf. Kennen Sie keine Erschöpfung, Parr?


  Antony Parr verengte die Augen. Eine steile Falte wuchs auf seiner Stirn.


  Hier stimmt doch etwas nicht! versetzte er leise. Die Panik! Die sinkende Teilnahme an dem Geschehen! Alle Welt scheint an Kopfschmerzen zu leiden! Die Amphis greifen uns mit mehr als mit ihren Energiekanonen an! Da muß noch etwas sein!


  Niemand hörte ihn.


  Rocco wischte sich über die müden Augen.


  Was kann ich tun? fragte er.


  Stecken Sie zwanzig oder dreißig Mann in einen Raumanzug und schicken Sie die Leute los! Der Anzug schützt sie vor der Hitze! Sie sollen mit aller Härte vorgehen!


  Rocco zögerte einen Augenblick. Er kämpfte sich plötzlich aus seiner Apathie hervor, die ihn so plötzlich überfallen hatte, und erteilte Ligo Sabati und Ali Megun einen kurzen Befehl. Eilig verließen die beiden Männer den Raum.


  Antony Parr öffnete sein Hemd bis zum Gürtel. Im Raum herrschte unerträgliche Hitze. Die sich in Glut auflösende GALAXIS brachte die Luft zum Kochen!


  Auf dem Bildschirm verfolgten Rocco und Parr zwei Scoutboote, die in steiler Kurve in den Himmel hinaufjagten.


  Wieder zuckte ein fürchterlicher Blitz von den Raumschiffen herab und schlug jenseits des Flusses in eine der Laserstellungen.


  Antony Parr fluchte anhaltend, als abermals einer der Bildschirme erlosch. Er wußte, daß von dieser Abwehrstellung nichts mehr geblieben war. Seine Blicke folgten den beiden Scoutbooten. Er sah, wie sich aus beiden Booten gleichzeitig ganze Bündel von Raketen lösten.


  Ruckartig richtete er sich auf.


  Er streckte die Hände vor, zählte acht Geschosse, die auf einen Amphi-Raumer zuglitten. Alle Raketen trafen gleichzeitig den Prallschirm, der das Schiff unsichtbar umgab, und gleichzeitig explodierten die Geschosse an dem Schirm.


  Antony Parr sank enttäuscht zurück. Die unfaßbare Gewalt der Atomsprengköpfe glitt wirkungslos von dem Energieschirm ab.


  Da aber huschte eine weitere Rakete heran.


  Sie schoß blitzschnell in die Explosionswolke, durchquerte sie und bohrte sich mit donnernder Glut in die nackte Flanke des Raumschiffes!


  Antony Parr reagierte völlig anders als Rocco.


  Während der Stadtpräsident einen Jubelschrei ausstieß, mit der er sich gänzlich aus seiner Teilnahmslosigkeit herausriß, schaltete Parr gelassen die Verbindung zu dem Scoutboot ein.


  Hallo, Schützenkönig! grinste er den Sergeanten im Waffenleitstand an. Dafür gebe ich einen aus!


  Dann erst sah er wieder zu dem Nachbarbildschirm, auf dem er verfolgen konnte, wie das Raumschiff der Angreifer in einem ungeheuren Glutball verging.


  Im gleichen Augenblick schwiegen alle Waffen!


  Dieser Volltreffer war ein Schock für beide Seiten!


  Die Amphis schossen nicht mehr auf die Laserstellungen. Die Scoutboote gaben keine Raketen mehr frei.


  Alles und jeder schien auf die zahllosen Trümmerstücke zu starren, die als Feuerregen über Cattan herabzischten. Auf Grund der geringen Gravitation fielen die zahllosen Metallfetzen langsamer, als die Siedler es von der Erde her gewohnt waren. Das gab diesem makabren Schauspiel den Anstrich der Unwirklichkeit.


  Nur ein Mann wie Antony Parr war durch nichts zu beeindrucken.


  Er schaltete auf Totalverbindung, die ihn mit allen drei Scoutbooten verknüpfte.


  Von einer Feierschicht hat niemand etwas gesagt! versetzte er kühl. Gebts den beiden anderen Schiffen! Das ist vielleicht ihre letzte Chance, Reißaus zu nehmen!


  Rocco wandte sich kopfschüttelnd ab. Dieser Mann war ihm ein Rätsel. Er war ihm unheimlich. Er konnte nicht begreifen, wie Parr sich so beherrschen konnte.


  Auf den Bildschirmen konnte er sehen, daß die Notboote wieder angriffen, unterstützt von den Laserstellungen, die das Feuer ebenfalls wieder eröffneten.


  Plötzlich drehten die beiden Raumschiffe der Amphis ab! Sie fliehen! schrie einer der Piloten der Notboote.


  Rocco war mit einem Satz bei den Gräten.


  Es war kein Zweifel möglich. Die Raumschiffe der Amphis flohen! Sie verschwanden innerhalb weniger Sekunden über den Bergen. Auf dem Raumradar wurde deutlich, daß sie sich ins All zurückzogen!


  Antony Parr schwenkte seinen Sessel herum, erhob sich und stelzte steifbeinig zu einem der Fenster hinüber.


  Hoffen wir, daß die Trümmer wenig Schaden anrichten! sagte er.


  Sekunden später rauschten die ersten Trümmerstücke des abgeschossenen Raumschiffes herunter.


  


  *


  


  Die Stadt glich einem Trümmerhaufen.


  Der Schaden, den die herabkommenden Trümmer des Amphi-Schiffes anrichteten, war unerheblich im Vergleich zu dem, was vorangegangen war.


  Die Siedler würden neu anfangen müssen. Alles, was sie bisher erarbeitet hatten, war zerstört oder stark beschädigt. Die Hitze, die von dem geschmolzenen Raumschiff ausging, hatte die westlichen Bezirke Cattans stark in Mitleidenschaft gezogen. Hier waren ganze Straßenzüge von der Glut vernichtet worden. Frisch gegossene Häuser waren zu grotesken Gebilden zusammengeschmolzen.


  Jetzt erwies es sich als Vorteil, daß die Notunterkünfte und die Lager für die verschiedensten Materialien nicht in unmittelbarer Nähe der GALAXIS errichtet worden waren. Hier gab es die geringsten Schäden.


  Nach dem Abflug der Amphi-Schiffe wechselte die Führung in die Hände Roccos über. Er bewies, daß er ein hervorragender Organisator war. Die durch Raumanzüge geschützten Männer Roccos brachen die Panik im Fluß. Ligo Sabati sorgte für die ärztliche Betreuung der Verletzten. Die Ärzte registrierten eine besonders hohe Zahl von Nierenschäden. Das war eine überraschende Erscheinung. Die Ärzte vermuteten, daß die Amphis Cattan mit Waffen angegriffen hatten, die man noch nicht kannte.


  Noch während der Rettungsarbeiten verbreitete sich die Nachricht von diesen Krankheitsfällen und deren vermutlicher Ursache.


  Spezialtrupps bekämpften die wütenden Brände in Cattan. Sie retteten, was noch zu retten war. Dennoch war der Schaden hoch.


  Die Amphis hatten der jungen Stadt einen so schweren Schlag versetzt, daß sie Jahre brauchen würde, um die Verluste auch nur annähernd auszugleichen. Manche Spezialausrüstungen für den Aufbau Cattans waren endgültig verloren. Dazu gehörte eine der beiden Vorverhärtertrommeln, in denen die Plastikmaterialien vorbereitet wurden. Da dieser Automat mit Vakuumkammern und Hochdruckverdichtern ausgerüstet war, die nur in einem komplizierten Sonderprozeß hergestellt werden konnten, war kaum daran zu denken, daß diese Spezialapparatur ersetzt werden konnte.


  Am schwerwiegendsten jedoch war der Verlust der GALAXIS!


  Damit war die letzte mögliche Brücke zur Erde abgebrochen!


  Dieser Schlag traf die ehemalige Mannschaft des Schiffes schwer. Für die Siedler bedeutete die Zerstörung nur den Verlust riesiger Metallmengen. Die wichtigsten und wertvollsten Geräte waren demontiert. Für die Auswanderer besagte der Verlust daher nicht allzu viel. Die Besatzung der GALAXIS konnte jedoch nur noch auf die kleinen Scoutboote zurückgreifen, die zwar auch den Time-Effekt auslösen konnten, aber für einen Flug zurück zur Erde nicht geeignet waren. Außerdem war nicht damit zu rechnen, daß Rocco diese Fahrzeuge freigab. Die Besatzung hatte nie die Absicht gehabt, die Erde für immer zu verlassen. Sie sollte die Siedler nur zu ihrer neuen Welt bringen und dann zur Erde zurückkehren. Der Rückweg war ihr jetzt versperrt.


  Kein Wunder, daß unter der Besatzung Erbitterung herrschte. Die meisten der fast zweitausend Mann hatten ihre Familie auf der Erde zurückgelassen.


  Sollten sie ihre Angehörigen nie wiedersehen?


  Nach der Zerstörung der GALAXIS schien weiterer Widerstand gegen Rocco, der ihnen den Heimweg versperrt hatte, sinnlos.


  Jetzt brauchte man seine Hilfe, denn nur er verfügte über die Geräte, mit denen die Suche nach der Erde  zu der die Verbindung abgerissen war  möglich war.


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff wischte sich über die schweißnasse Stirn.


  Er saß in seinem Pilotensessel im Kommandoraum des Scoutbootes. Hier war es angenehm kühl.


  Wenn Pjetr Wonzeff trotzdem schwitzte, dann lag das nicht an der Temperatur, sondern an dem Bild, das ihm die gequälte, zerschlagene Stadt Cattan bot!


  Goofy, der schußgewandte Begleiter des Piloten, lehnte mit undurchsichtiger Miene an seinem Instrumentenpult.


  Ich bin gespannt, wie lange die Frühstückspause dauert, murmelte er.


  Du glaubst also auch nicht daran, daß die Amphis uns jetzt in Ruhe lassen? fragte Wonzeff leise.


  Er sah nicht, wie der Bordschütze den Kopf schüttelte. Er brauchte es auch nicht zu sehen. Er wußte es auch so. Er kannte seinen Begleiter gut genug.


  Hoffentlich kommen sie bald! sagte Goofy. Pjetr hörte ihn mit den Zähnen knirschen. Ich schieße sie zusammen!


  Wonzeff knurrte.


  Er stand auf und reckte sich.


  Sie werden dich bitten, sie auf dem empfindlichsten Punkt zu treffen, Goofy! grinste er. Bedächtig schüttelte er den Kopf. Die Anspannung, unter der er bei den Angriffen auf die fremden Raumschiffe gestanden hatte, zeichnete sich noch jetzt auf seinem jungen Gesicht ab. Wir haben den Bauch voll Raketen, Pjetr! Damit können wir schon etwas anfangen! Es hat ein Mal geklappt  es wird auch ein zweites Mal gelingen!


  Pjetr Wonzeff blickte auf den Bildschirm, der ein Bild der Stadt übermittelte. Noch immer jagten dunkle Rauchwolken von den Resten der GALAXIS her über die Stadt hinweg. Der Sturm wütete nicht mehr so stark wie während des Angriffs der Amphis. Allmählich kamen die aufgewühlten Luftmassen zur Ruhe.


  Gib mir mal eine Zigarette! Ich habe keine mehr! bat Wonzeff.


  Beide Männer waren davon überzeugt, daß die Amphi-Schiffe zurückkehren würden. Beide glaubten aber auch, daß noch Stunden darüber vergehen würden, bis es soweit war. Desto härter traf sie der Alarm!


  Als Goofy Pjetr Wonzeff die Zigarettenschachtel hinhielt, heulte über der Instrumententafel vor dem Pilotensitz die Sirene auf.


  Dem Bordschützen fiel die Schachtel aus den Fingern.


  Wonzeff schien den Alarm nicht gehört zu haben. Er bückte sich, als ob nichts geschehen sei, zündete sich eine Zigarette an und schaltete erst dann das Vipho an.


  Hallo, Tony, murmelte er. Du kannst es wohl auch nicht sehen, wenn wir mal eine Pause machen, eh?


  Antony Parr war genau der Mann, der solche Reden vertragen konnte. Er grinste so gleichmütig zurück, als habe er nur Probealarm gegeben.


  Gerade haben wir sie erwischt, Pjetr, meldete er mit kühler Stimme. Er wußte, daß sein Bild und seine Worte nicht nur auf dem Vipho-Schirm Pjetr Wonzeffs standen, sondern gleichzeitig auch in den beiden anderen Scoutbooten empfangen wurden. Er hatte nur die Verbindung zu Pjetr Wonzeff gewählt, weil er sich mit diesem Mann schon an Bord der GALAXIS gut verstanden hatte. Die Amphis haben sich im Radarschatten Hopes an uns herangeschlichen. Sie sind jetzt erst über den Horizont gekommen. In zehn Minuten sind sie hier!


  Sie scheinen einen hübschen Schreck bekommen zu haben, antwortete Pjetr Wonzeff. Keine Sorge, Tony! Wir sind bereit!


  Er schnallte sich im Pilotensitz an und schloß seine Kombination vor der Brust. Gleichzeitig gab er Goofy einen Wink, damit er seine Position hinter den Bordgeschützen einnahm.


  Natürlich, Pjetr, versetzte Antony Parr mit einem hauchdünnen Lächeln auf den messerscharfen Lippen. Nur  ganz so leicht wie vorhin werdet ihr es nicht haben!


  Keine Übertreibungen! mahnte Wonzeff.


  Antony Parr war plötzlich sehr ernst. Seine nachtschwarzen Augen überzogen sich mit einem Hauch von Trauer.


  Es sind nicht zwei, Pjetr! Es sind sieben Raumschiffe!


  Sieben! schrie Goofy entsetzt.


  Parr hob die rechte Augenbraue. War das Goofy?


  Pjetr nickte mechanisch. Sein Gesicht war leichenblaß. Er fühlte, wie es eiskalt nach seinem Herzen griff. Du solltest ihm etwas mehr Disziplin beibringen, Pjetr, wenn du mich verstehst!


  Okay, Tony! hauchte Pjetr schwach.


  Jetzt war sogar ihm die Gelassenheit des ehemaligen Waffenoffiziers der GALAXIS zu viel. Er schaltete um zum Triebwerkraum.


  


  *


  


  Pop Derricks, der irische Ingenieur, mußte am Vipho gewartet haben. Sonst hätte er nicht so schnell am Apparat sein können. Er kaute an seinem Lieblingsfutter, dem er auch sein prächtiges Gewicht zu verdanken hatte. Pop Derricks hatte den Mund randvoll mit Indian-Corn.


  Ich hab mitgehört, maulte er kauend. Ich weiß schon Bescheid. Meine Maschinen machens schon. Trefft ihr mal ordentlich!


  Er hob seinen dicken Zeigefinger, kniff ein Auge zu, als ziele er, und stieß ihn dann blitzschnell auf den Rasterknopf herab, der die Verbindung wieder unterbrach.


  Pjetr Wonzeffs Finger tanzten über das Schaltbrett.


  Im gleichen Moment gurgelten die Stützmassen hörbar in das Triebwerk, das zu donnerndem Leben erwachte. Das harte Dröhnen, mit dem das Plasma durch die Ausstoßkammern jagte, drang bis zum Kommandostand vor.


  Goofy sah kurz zu Ralf Winters, der in diesem Augenblick zu seinem Platz eilte, hinüber. Der Afrikaner war in den hinteren Räumen gewesen, wo er die wichtigen Umschaltbänke kontrolliert hatte.


  Ralf Winters Gesicht war grau.


  Er schien sich noch nicht damit abfinden zu können, daß sie jetzt in den aussichtslosen Kampf gegen sieben Feindschiffe gehen sollten. Er biß sich auf die Lippen, als er Pjetr Wonzeff gelassen rauchen sah.


  Setz dich, Ralf! befahl Wonzeff.


  Winters glitt auf seinen Platz.


  Er verkniff sich eine Bemerkung, da er fürchtete, sie könnte falsch ausgelegt werden. Er war nicht der Mann, der sich vor einem Auftrag drückte.


  Pjetr Wonzeff bereitete den Start vor.


  Da klappte hinter ihnen eine Tür.


  Nein! ächzte Goofy. Das ist nicht wahr!


  Pjetr Wonzeff fuhr auf seinem Sitz herum.


  Ungläubig starrte er auf Nelson Doty, der wie ein Unschuldsengel am Ende der Kabine unter der Tür stand. Auf seiner rechten Fußspitze hockte Dong-dong, der seinen buschigen Schwanz kokett über den Kopf legte und vergnügt vor sich hin zwitscherte. In der rechten Hand schlenkerte der Junge seine Kamera.


  Die Atomrakete ist zerbrochen, sagte Nelson schüchtern. Seine großen Augen leuchteten wie zwei feuchte Kohlen in seinem Gesicht. Dong-dong hat von dem Metall gegessen. Jetzt tickt es in der Rakete!


  Goofy lachte. Er klatschte sich mit der flachen Hand auf die Knie.


  Ralf Winters grinste verzerrt.


  Pjetr Wonzeff war todernst. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn.


  Hat … hat von dem Metall gefressen, was? dröhnte Goofy. Er wischte sich die Lachtränen mit den Spitzen seiner sehr langen Finger von den Wangen.


  Wer ist das überhaupt? stammelte der Herero. Was hat er hier im Boot zu suchen?


  Pjetr hieb auf den Automatik-Schalter. Der Suprasensor übernahm die weiteren Startvorbereitungen, die Wonzeff in diesem Fall gern selbst durchgeführt hätte. Aber noch war Zeit. Die Raumschiffe der Amphis hatten Cattan noch nicht erreicht.


  Was hat Dong-dong getan? erkundigte sich der Pilot.


  Pjetr schaltete blitzschnell. Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, dem Jungen Vorwürfe zu machen. Jetzt war keine Zeit mehr dafür, Nelson noch abzusetzen. Sie mußten seine Anwesenheit hinnehmen. Nelson Doty mußte diesen Einsatz mitfliegen. Daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er würde mit ihnen zusammen sterben.


  Auch daran ließ sich nichts mehr ändern.


  Außerdem war Pjetr davon überzeugt, daß der Junge sich auf keinen Fall aus dem Schiff vertreiben lassen würde.


  Dong-dong hat von den Kabeln gefressen, behauptete Nelson. Danach tickte es in der Rakete.


  Pjetr Wonzeff drehte sich wortlos um. Das Scoutboot begann zu steigen. Der Pilot übernahm die Steuerung noch nicht. Er schaltete zu dem Waffenoffizier Parr durch. Die Verbindung kam sofort, obwohl Antony Parr alle Hände voll zu tun hatte. Das konnte Pjetr deutlich erkennen. In dem Raum, von dem aus Parr seine Aktionen leitete, wimmelte es von ehemaligen Besatzungsangehörigen der GALAXIS. Es sah fast so aus, als hätte Rocco die Zügel aus der Hand geben müssen.


  Tony  es ist möglich, daß die Rak doch noch hochgeht, versetzte Pjetr. In seiner Stimme klang keine Aufregung mit. Er sprach kühl und überlegt. Es kann sein, daß der Zünder nachträglich aktiviert worden ist!


  Antony Parr wurde bleich. Unsere Männer kommen nicht durch, Pjetr! Ein glutflüssiges Trümmerstück des Amphi-Schiffes hat einen ganzen Straßentrakt zerstört. Sie müssen ihn umgehen. Sie können in frühestens fünfzehn Minuten dort sein!


  Ich kümmere mich darum!


  Parr nickte zustimmend. Ich rufe den Trupp zurück!


  Pjetr Wonzeff schaltete um. Gleichzeitig übernahm er die volle Kontrolle über das Scoutboot. Er winkte Nelson Doty zu sich heran. Scheu trat der Junge neben ihn.


  Wo ist es genau, Junge? fragte Pjetr.


  Zeig es mir auf dem Bildschirm! Nelson Doty streckte die Hand aus.


  Pjetr Wonzeff zuckte zusammen.


  Erst jetzt entdeckte er die Brandwunden, die Hals und Arme des Jungen bedeckten. Wieder schaltete er auf Autopilot zurück. Er sprang auf, lief zur Bordapotheke, die in einem Schrank neben dem Eingang untergebracht war, riß ein Brand-Gel heraus und drückte es Nelson in die Hand.


  Da  reib dich damit ein!


  Als er sich zum Pilotensitz zurück begab, bemerkte er sieben Amphi-Raumschiffe auf dem Radarschirm.


  Die Raumschiffe der Amphis flogen niedrig.


  Sie glitten auf den glühenden Flammenstrahlen ihrer Antriebsdüsen quer über die Stadt hinweg. Es war ein klares Landemanöver!


  


  *


  


  Mechanisch rieb sich Nelson Doty Arme, Beine und Brust mit dem angenehm kühlenden Gel ein. Seine großen schwarzen Augen waren auf den Bildschirm gerichtet, auf dem er den Flug der Raumschiffe verfolgen konnte.


  Die sieben Schiffe flogen in exakter Dreiecksformation. An der Spitze lag das größte der sieben Schiffe. Nelson schätzte es auf fünfhundert Meter Länge. Von den anderen sechs Raumschiffen waren nur drei nicht größer als die Raumer, die den ersten Angriff auf Cattan geflogen hatten. Die anderen drei waren fast doppelt so lang.


  Nelson Doty fiel auf, daß die Düsenflammen, die aus den Hecks der Raumschiffe lohten, bei dem großen Raumschiff tiefrot waren, während aus den kleineren Schiffen hellere Flammenbündel brachen. Das Scoutboot schwankte und schaukelte kräftig, obwohl Pjetr Wonzeff alles versuchte, um das Schiff zu stabilisieren. Die aufgewühlten Luftmassen peitschten das Boot aus ständig wechselnden Richtungen. Durch die tief herabdonnernden Düsenstrahlen wurde die Luft über Cattan spontan erhitzt. Die heftig aufsteigenden Luftmassen rissen feuchte, schwere Luft nach sich. Innerhalb weniger Minuten überzog eine tiefschwarze Wolkendecke die gequälte Stadt. Und während die sieben Raumschiffe in bedrohlicher Nähe der Stadt zur Landung ansetzten, öffnete der Himmel seine Schleusen. In der aschegeschwängerten Luft über der Siedlerstadt ging ein katastrophaler Wolkenbruch nieder. Die herabschlagende Wasserfront löschte aber die schwelenden Feuer und brachte den Siedlern die verzweifelt ersehnte Abkühlung. Zugleich aber wurde es diesig.


  Antony Parr war in seinem Kommandostand jetzt ebenso auf die Radarerfassung angewiesen wie die Piloten der übrig gebliebenen drei Scoutboote. Niemand konnte in den ersten Minuten nach der Landung der Amphi-Raumer sehen, was bei diesen Schiffen passierte. Und Pjetr Wonzeff mußte mühsam die Stelle suchen, an der seine Atomrakete heruntergekommen war. Jetzt zeigte sich der unschätzbare Vorteil der Grundkonzeption, nach der die Spürboote gebaut worden waren. Wonzeff konnte das fast zwanzig Meter lange Fahrzeug langsam in Bodennähe treiben lassen, indem er das Zusammenspiel der steuerbaren Düsen sorgfältig aufeinander abstimmte.


  Nelson Doty, der den suchenden Männern immer wieder durch Hinweise zu helfen suchte, fand den Bombentrichter als Erster. Pjetr Wonzeff setzte das Boot auf. Die elastischen Landekufen federten kurz nach.


  Der Pilot ließ die Maschinen laufen. In wenigen Minuten würde er wieder starten.


  Komm, Goofy! rief er.


  Der Schütze verzog den Mund.


  Es regnet verdammt stark! maulte er.


  Siehst du, Nelson? grinste Pjetr ungerührt. Er bringt nichts Neues! Er sagt immer nur das, was längst bekannt ist.


  Mit energischen Schritten verließ er den Kommandostand. Goofy folgte ihm zögernd. Er blieb an der Tür stehen und sah zu dem Jungen zurück. Du mußt raus, Kleiner! Du kannst auf gar keinen Fall an Bord bleiben, wenn wir die Amphis angreifen! Ist das klar?


  Jawohl, Sir, nickte Nelson ernsthaft. Seine dunklen, melancholischen Augen verschleierten sich.


  Goofy strich ihm linkisch über den Schopf und stürmte dann nach draußen. Ralf Winters sah den Jungen stumm an. Er beobachtete, wie Nelson den Raum verließ. Pjetr Wonzeff rannte draußen durch den herabprasselnden Regen zu dem Trichter hinüber. Schon nach zwei, drei Schritten war er naß bis auf die Haut.


  Der Trichter stand zu einem Drittel voll Wasser. Pjetr Wonzeff erkannte einen Teil des schlanken Raketenkörpers, der halb aus Wasser und Schlamm hervorragte. Er sah sich nach dem Bordschützen um und wartete, bis dieser heran war. Zusammen mit ihm sprang er in den Trichter hinunter.


  Sie konnten sich nur durch laute Schreie und Handzeichen verständigen. Der orkanartige, schwül heiße Wind verschluckte jeden Laut, außer dem eigenen Tosen. Der aufgebrochene Zünder lag halb unter Wasser. Sie fanden genau die Situation vor, die Nelson Doty ihnen geschildert hatte.


  Erleichtert blickten sie sich an.


  Pjetr Wonzeff machte sich daran, den Zünder mit einigen Handgriffen unschädlich zu machen. Danach würde der Sprengkopf auch dann nicht wirksam werden, wenn in unmittelbarer Nähe eine Explosion erfolgte.


  Beruhigt stampften die beiden Männer durch den Regen zum Scoutboot zurück, das sie ein wenig vor dem Sturm abschirmte. Pjetr Wonzeff entdeckte einige schwankende Gestalten, die aus der Richtung des Flusses kamen und sich jetzt zur Stadt durchkämpften. Es waren blasse, erschöpfte Menschen mit unnatürlich großen Augen. Auf ihren Gesichtern lag ein seltsam anmutender Bronzeschimmer, der die Blässe wieder und wieder überspielte. Pjetr versuchte vergeblich, den Gedanken an Nelson Doty zu verdrängen. Er wußte nicht, ob er den Jungen aussetzen durfte. Nelson war viel zu schwach, um sich allein behaupten zu können. Dennoch war da etwas, was berücksichtigt werden sollte! Pjetr Wonzeff versuchte, den flüchtigen Gedanken zu fassen. Er fühlte einen dumpfen Schmerz in der Brust. Zugleich schien etwas nicht Greifbares an seinen Gedanken zu hängen. Es verhinderte, daß er so schnell und klar dachte wie sonst. Aber all das drang nicht wirklich in sein Bewußtsein und dauerte auch nur so lange, wie er in Bodennähe war.


  Der Pilot zwängte sich in das Schott, zog Goofy hinter sich her und verschloß es. Wenig später stürmte er in die Zentrale.


  Ralf Winters sah im entgegen.


  Wo ist der Junge? forschte Pjetr Wonzeff. Er wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht, um das Regenwasser abzustreifen.


  Ich habe ihn rausgeschickt!


  Du hast ihn nicht selbst rausgebracht?


  Ralf Winters verneinte.


  Bevor Pjetr Wonzeff noch etwas sagen konnte, schaltete sich der Bildschirm ein. Antony Parr trat per Vipho mit ihnen in Verbindung.


  Wie weit seid ihr, Pjetr?


  Alles klar!


  Dann los! Die Amphis verlassen ihre Schiffe!


  Pjetr Wonzeff preßte die Lippen zusammen und ging zu seinem Platz vor den Steuerungselementen hinüber. Seine klatschnasse Kleidung triefte. Der Pilot kümmerte sich nicht darum.


  Er zögerte einen kurzen Augenblick, bevor er endgültig zum Angriff gegen die Amphis startete. Dann sagte er sich, daß es völlig sinnlos gewesen wäre, noch nach Nelson Doty zu suchen. Der Junge mußte sehen, wie er durchkam.


  Die sieben Raumschiffe der Angreifer erschienen deutlich auf dem Radarschirm. Die beiden anderen Scoutboote zogen über die gelandeten Schiffe hinweg, griffen aber nicht an.


  Okay, sehen wir uns den Laden ein Mal an! knurrte Wonzeff. Ein Ruck ging durch das Suchboot. Im Heck heulten die stark beanspruchten Konverterbänke auf. Der Andruck preßte die Männer in die Pneumopolster.


  


  *


  


  Kreischend und gackernd preschte die wilde Horde durch das dichte Gestrüpp des Urwalds. Für einen Augenblick zerbrach die Stille, die durch das Fehlen der Vogelwelt verursacht wurde. Die ockerfarbenen Pelzbündel stürmten aus dem saftgrünen Dickicht hervor, rasten wie die Teufel durch die sich mühsam voranarbeitende Kolonne und verschwanden wieder in dem unfaßbaren Durcheinander von Lianen, Bäumen und Sträuchern. Schon als sie zwei, drei Meter von den Menschen entfernt waren, tauchten sie wie in einem Meer unter und verschwanden. Nur das schrille Kreischen war noch zu hören. Es hallte von den hoch emporschießenden Bäumen wider und brach sich in der chaotisch wuchernden Flora des Dschungels. Mike Doraner, der jetzt an der Spitze der Menschenschlange durch den Urwald ging, blieb stehen.


  Diese Urwaldtiere von Deluge hatten wie Affen ausgesehen  nur fehlten ihnen im Vergleich zu irdischen Affen die Beine. Sie schnellten sich auf ihren langen Armen vorwärts und stützten sich dabei immer wieder auf ihr Hinterteil auf. Dabei entwickelten sie eine fantastische Geschwindigkeit.


  Der Wächter, der hinter Doraner lief, prallte gegen den Piloten.


  Sein Paraschocker fuhr hoch. Der Zeigefinger ratschte über den Kontakt  aber der unsichtbare Strahl erfaßte die wilde Horde nicht mehr.


  Was soll denn das? knurrte Doraner. Die Horde war doch harmlos! Müssen Sie denn wie verrückt in der Gegend herumballern?


  Der Wächter, dessen Gesicht von Pockennarben übersät war, fluchte leise.


  Gehen Sie schon weiter, Doraner! empfahl er.


  Mike Doraner zuckte die Achseln und schritt aus. Allmählich lichtete sich der Urwald. Ab und zu konnten sie einen Blick nach Süden werfen, wenn die grüne Wand aufriß. Dann konnten sie erkennen, daß sie sich bereits auf beträchtlicher Höhe befanden. Das Gebirge, ihr Ziel, konnte nicht mehr fern sein.


  Wir sollten eine Pause machen! schlug Doraner vor. Sobald wir einen Platz finden, auf dem wir alle bleiben können!


  Okay! stimmte der Pockennarbige zu.


  Mike Doraner mußte an Ren Dhark und die anderen denken, die mit ihm in die Verbannung auf diese Insel geschickt worden waren.


  Es erschien ihm kaum möglich, daß die Männer und Frauen sich  völlig unbewaffnet  durch diese Urwaldhölle gekämpft haben sollten.


  Mike Doraner hatte es leicht. Sie brauchten die Tierwelt dieser Insel nicht zu fürchten. Die Waffen der Wachen brachen ihnen eine Bahn. Die Strahler, die nach Art der Ganglienblocker mit Nervenschocks arbeiteten, wirkten auch auf die Tierwelt dieses erdfernen Planeten. So galt es nur noch die Schwierigkeiten zu überwinden, die der teilweise sehr dichte Urwald bot. Und das kostete Kraft. Immer häufiger mußten Pausen eingelegt werden. Die Tiere aber bildeten keine Gefahr für sie.


  Die bewaffneten Wächter schickten immer wieder Lähmschockwellen voraus und seitlich in den Dschungel. Ab und zu stießen sie auf ein gelähmtes Tier, das von den Strahlen erfaßt worden war. Sie hielten sich nicht lange damit auf.


  Kurz nach dem Zwischenfall mit der affenähnlichen Horde erreichte die einundvierzig Mann starke Gruppe eine größere Lichtung, die ihnen allen Raum genug bot. Hohes Gras umsäumte einen winzigen Tümpel, in denen es von krötenähnlichen Tieren wimmelte. Die neun Posten bestrichen die Lichtung mit Schockwellen und suchten sie dann sorgfältig nach Opfern ab. Sie fanden nur eine kleine schwarze Schlange, die seidige Flügel besaß. Das Tier bildete für einige Augenblicke eine Sensation. Jeder wollte die geflügelte Schlange sehen. Sehr schnell aber flaute das Interesse ab, weil sie alle zu erschöpft waren. Der Pockennarbige tötete das Tier mit einem Lähmstrahl.


  Amer Wilkins, der Mann, der als der Vertraute des Stadtpräsidenten Rocco angesehen wurde, ließ sich neben dem Raumpiloten Doraner nieder. Ächzend streckte er seine dünnen Beine von sich.


  Sie haben mir noch nicht erzählt, weshalb sie ausgerückt sind, Doraner! sagte er.


  Mike Doraner zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Warum interessiert Sie das, Wilkins?


  Nur so, Doraner, antwortete Wilkins. Schließlich ist es nicht gerade ein Vergnügen, auf dieser Insel herumzulaufen. In Cattan hätten sie es weitaus bequemer gehabt. Als Raumpilot hätten Sie ein faules Leben ohne alle Gefahren führen können! Jedenfalls für die nächste Zeit!


  Ein Lächeln faltete sich um die Augen Doraners. Oder auch nicht, Wilkins! Was meinen Sie, wie es uns Piloten beispielsweise ergeht, wenn die Amphis Cattan angreifen sollten, eh?


  Amer Wilkins lachte schallend. Ich bin nie so ein Narr gewesen, das zu glauben! Das ist doch nur ein Schreckgespenst Roccos, an die Wand gemalt, um die Siedler bei der Stange zu halten!


  Ich bin davon nicht so überzeugt!


  Also  sind Sie aus Feigheit ausgerissen? Sie haben Angst vor den Amphis? bohrte Amer Wilkins.


  Mike Doraner erhob sich.


  Moment  laufen Sie nicht weg, Doraner! rief Amer Wilkins. Ich wollte Sie nicht beleidigen.


  Mike Doraner drehte sich zu dem drahtigen, mittelgroßen Mann um, der mit gespannter Miene auf dem Boden hockte.


  Um Katastrophen von vornherein auszuschalten, sind auf der Erde von sorgfältig ausgewählten Gremien günstigste Staats- und Verwaltungsformen für die Kolonien ausgearbeitet worden, Wilkins, sagte Mike Doraner sehr ruhig. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Die Idealform sollte auch hier auf Hope verwirklicht werden, weil wir sonst früher oder später in die Primitivität zurücksinken würden. Wir werden nie dazu kommen, eine echte Zivilisation auf Hope zu erreichen, weil wir unter den gegebenen Umständen zu viel zu tun haben, unser nacktes Leben zu erhalten. Rocco als Diktator bedeutet den Untergang der Kolonie!


  Amer Wilkins Gesicht spannte sich unter der Konzentration, mit der er den Worten des Raumpiloten folgte. Doch mit nichts verriet Wilkins, daß er eigene Machtinteressen verfolgte. Er lächelte plötzlich.


  Mike Doraner sah in verwundert an. Erst als er merkte, daß die amüsierten Blicke Amer Wilkins nicht ihm galten, drehte er sich um.


  Was er sah, ließ auch ihn schmunzeln.


  Auf der anderen Seite der Lichtung erregten drei Dschungeltiere ihre Aufmerksamkeit. Sie sahen aus wie faustgroße Wollknäuel mit kirschroten Augen und einem menschlichen, breit grinsenden Mund. Arme schienen sie nicht zu besitzen. Aber sie hatten natürlich Beine, zwei dünne, feuerrote Beine, mit denen sie sich immer wieder in die Höhe schnellten. Sie hüpften! Die weißen Wollbälle hüpften auf der Stelle, starrten aus roten Augen zu den Menschen hinüber und grinsten! Jedenfalls sah es so aus, als ob sie grinsten.


  Amer Wilkins prustete los.


  Sekunden später lachte die ganze Gruppe.


  Die drei Wollknäuel aber hüpften mit der vergnügten Unentwegtheit von weinseligen Lebenskünstlern.


  


  *


  


  Man kann ihm vieles nachsagen, versetzte Bernd Eylers. Man kann aber nicht sagen, daß er unfähig ist!


  Er sah den großen, sehr schlanken Mann an, der neben ihm stand. Antony Parr, ehemals 1. Waffenoffizier der GALAXIS, lehnte sich lässig gegen einen Fensterrahmen. Er ließ die Schultern wie immer ein wenig nach vorn hängen.


  Deshalb ist er so gefährlich, Eylers! nickte er.


  Er sah zu Rocco hinüber, der vor den anderen Offizieren der zerstörten GALAXIS stand und ihnen gestenreich klarzumachen versuchte, wie lebensnotwendig nun ihr Eingreifen war.


  Niemand beherrscht das Waffensystem der GALAXIS besser als Sie, meine Herren! rief er. Niemand ist daher auch in der Lage, das Leben der fünfzigtausend Siedler zu retten, wenn Sie sich jetzt nicht auf unsere Seite stellen! Sie müssen die Amphis angreifen!


  Antony Parr nickte nachdenklich.


  Er löste sich von dem Fenster und schritt langsam durch den verräucherten Raum.


  Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, sagte er. Wir von der GALAXIS wollten nicht hier bleiben! Unsere Heimat ist die Erde. Rocco hat uns unser Schiff aus den Händen genommen! Es ist seine Schuld, daß wir hier festsitzen. Das weiß ich ebenso gut wie ihr. Wenn wir die Erde aber jemals wiedersehen wollen, dann müssen wir zunächst einmal sehen, daß wir hier auf Hope nicht vor die Hunde gehen! Wir müssen alle mit anpacken!


  Seine Stimme war so unterkühlt und leidenschaftslos wie bei dem vorangegangenen Einsatz. Er schien es als selbstverständlich anzusehen, daß alle geeigneten Besatzungsmitglieder zupackten. Mit kurzen, präzisen Worten teilte er die verschiedenen Offiziere für die unterschiedlichen Waffensysteme ein. Die schweren Schockwaffen und die Laserprojektoren bildeten den Kern. Diese Waffen mußten entscheidend eingreifen, die anderen konnten nur unterstützen. Beeilen Sie sich, meine Herren! Wir haben nur noch wenige Minuten!


  Die Offiziere verließen den Raum ohne Widerspruch. Sie eilten in den Sturm hinaus, kämpften sich durch den niederprasselnden Regen zu den Depots hinüber, um die dort versammelten Besatzungsmitglieder niederer Ränge einzuteilen.


  Auch Bernd Eylers, der auf der GALAXIS als Sicherheitsbeamter tätig gewesen war, verließ Roccos Bungalow.


  Antony Parr begab sich zu seinem provisorischen Kommandostand hinüber, der ihm alle technischen Mittel für die Leitung des Angriffs bot.


  Kopfschüttelnd stand Rocco, der Stadtpräsident vor ihm. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.


  Es ist fantastisch, welchen Einfluß Sie auf die Besatzung haben! sagte er. Seine Lippen zuckten in dem vergeblichen Versuch, zu lächeln. Rocco schaffte es nicht mehr, die auch ihn beherrschende Angst vor den Amphis mit einem Lächeln zu überspielen. Er wußte ebenso gut wie jeder andere in Cattan, daß es um die nackte Existenz der fünfzigtausend ging.


  Antony Parr hob die Augenbrauen ein wenig. Seine schwarzen Augen musterten Rocco. Sein asketisch schmales Gesicht verriet nichts von den Gefühlen, die ihn beherrschten.


  Ich wüßte nicht, was daran fantastisch sein sollte, Rocco, antwortete der Waffenoffizier. Ich bin der gewählte Abgeordnete der Raumfahrer-Gewerkschaft! Es ist selbstverständlich, daß mein Wort gilt!


  Rocco fuhr herum und stampfte schwerfällig zum Fenster hinüber. Er wußte nicht, was er von Parr und dessen Antwort halten sollte.


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff stöhnte unterdrückt, als plötzlich die dichte Wolkendecke vor ihnen zerriß und das Notboot haarscharf über die Prallschirme der Amphi-Raumer hinwegjagte. Die Energieschirme hüllten sich in sprühende, schäumende Gischt, mit der der herabstürzende Regen verging.


  Durch den weißschaumigen Schleier erkannte Pjetr Wonzeff in aller Deutlichkeit die plump wirkenden Gestalten der Amphis. Die grausamen Invasoren des 9. Planeten quollen in hellen Scharen aus den metallenen Leibern der Raumschiffe. Sie schleppten Unmengen von blitzendem Material mit sich. Pjetr Wonzeff konnte in der Eile nicht erkennen, ob es sich um Waffen handelte oder nicht. Zu schnell verschwanden die sieben Raumschiffe wieder im Dunst der Wolken und des peitschenden Regens.


  Pjetr Wonzeffs Hand glitt nach vorn zum Vipho.


  Eine Verbindung mit Tony, Ralf! murmelte er, während er das wendige Scoutboot in einer steilen Kurve nach oben zog.


  Der Neger schaltete hastig. Fast augenblicklich tauchte das Gesicht des Waffenoffiziers auf dem Bildschirm des Viphos auf.


  Tony  ich glaube, die Amphis laden Kriegsmaterial aus!


  Antony Parr reagierte überhaupt nicht. Das war ein deutliches Zeichen für den Piloten des Scoutbootes, daß er mit einem Bodenangriff der Amphis rechnete. Hast du Einzelheiten erkennen können, Pjetr?


  Der Pilot schüttelte den Kopf. Was melden die anderen?


  Bis jetzt noch nichts.


  Ich gehe wieder hinunter.


  Antony Parr nickte zustimmend. Willst du es riskieren?


  Was riskieren? knurrte Wonzeff. Du meinst, ob ich meine Raks hineinjagen will? Du kannst dich darauf verlassen!


  Gut  dann Angriff frei, Ukrainer!


  Pjetr Wonzeff drückte die Schnauze des Scoutbootes nach unten. Auf dem Radarschirm erkannte er die beiden anderen Spürboote, die jetzt gerade über die Raumschiffe der Amphis hinwegzogen.


  Er sah zu Goofy hinüber. Der Bordschütze nickte ihm zu.


  Pjetr Wonzeff schaltete zu Pop Derricks im Maschinenraum durch. Das Bild stand augenblicklich.


  Verblüfft hielt Wonzeff den Atem an.


  Pop Derricks stand hinter seinem Instrumentenpult, stopfte sich seine Lieblingsspeise ungerührt in den Mund und betrachtete Dong-dong! Der Feuerhüpfer hockte unmittelbar vor ihm auf der Instrumentenplatte.


  Nelson Doty aber lehnte zufrieden neben ihm an einem Bildschirm.


  Wonzeff gab mit harter Stimme den Beginn des Angriffs bekannt. Der Ingenieur schien völlig unbeeindruckt, so als wäre er gar nicht an Bord. Nelson Doty wurde blaß. Er zog Dong-dong zu sich heran.


  Dann übertönte das Heulen der von den Dreiecksflügeln zerrissenen Luft und das Brüllen der Konverterbänke jede Stimme. Mit enormer Beschleunigung jagte Pjetr Wonzeff das Scoutboot auf die Raumschiffe der Amphis hinunter, die er nur auf dem Radarschirm erkennen konnte. Die Direktsicht-Schirme zeigten nichts als das verwaschene Grau der Wolken. Dann plötzlich zerrissen die Wolken. Die sieben Raumschiffe tauchten auf. Pjetr Wonzeff stieß einen Schrei aus. Er hieb auf die Tasten. Das Suchboot richtete die Nase auf. Die Extremwerte preßten die Männer tief in die Pneumositze. Goofy aber trommelte mit den Fingern auf den Kontakten seiner Bordgeschütze herum. Salve auf Salve jagte er hinaus. Die Atomraketen orgelten auf die Amphi-Schiffe hinunter!


  Pjetr Wonzeff hoffte, daß Pop Derricks umsichtig genug gewesen war, Nelson Doty und den Feuerhüpfer in Sicherheit zu bringen.


  Die Maschine bebte stark. Auf der breiten Instrumententafel vor Pjetr Wonzeff warnten flackernde Rotlichter vor Überbeanspruchung.


  Dann bohrten sich die Raketenspitzen in die Energieschirme der Amphis. Die Männer an Bord des Scoutbootes konnten es auf dem Radarschirm erkennen, während sie schon wieder in den Wolken verschwanden.


  Pjetr Wonzeff stockte der Atem.


  Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen!


  Die ganze Salve zerschellte an den Energieschirmen der Amphis. Neben Cattan schien eine Sonne entstanden zu sein. Grellstes Licht flammte zu schmerzhafter Intensität auf. Und ein stetig wachsender Dom brodelnder Glut wölbte sich über dem Landeplatz der sieben Raumschiffe. Die heranjagende, hochgerissene Luft packte das kleine Suchboot und wirbelte es bis in die Stratosphäre hinauf. Erst hier gelang es Pjetr Wonzeff, das raumtüchtige Fahrzeug in seine Gewalt zurückzuzwingen.


  Tief unter dem Scoutboot kochte die Luft, und abermals fegten titanenhafte Gewalten über Cattan hinweg. Zu nahe waren die Raumschiffe der Amphis bei der Stadt gelandet. Unter diesen Umständen konnten größere Schäden gar nicht vermieden werden.


  Pjetr Wonzeff kaute auf seinen zitternden Lippen. Er ließ das Boot absacken. Allmählich wurde das Bild deutlicher. Die Glut versank. Ein riesiger Pilz blieb als Resultat der atomaren Explosion.


  Verpufft! murmelte Goofy zähneknirschend. Alles ist ohne Wirkung verpufft!


  Auf dem Radarschirm erkannten sie deutlich, daß die Raumschiffe der Amphis noch immer so standen, wie sie gelandet waren  ein Beweis dafür, daß tatsächlich keine bemerkenswerte Wirkung erzielt worden war.


  Das Suchboot schoß  immer stärker beschleunigend  in die Tiefe.


  Jetzt konnten die drei Männer im Kommandoraum des Scoutbootes auch schon mehr erkennen. Auf den Bildschirmen zeichnete sich die Szene deutlich ab.


  Die Amphis entluden immer noch ihr Material. Pjetr Wonzeff war überzeugt, daß es sich um Waffen handelte.


  Unwillkürlich ballten sich seine Fäuste, während das Scoutboot in viertausend Meter Höhe donnernd über den Landeplatz der Amphi-Raumschiffe hinwegzog.


  Er hatte geglaubt, die Schutzschirme könnten hier auf dem Boden des Planeten nicht so stark sein wie im Raum. Er war davon überzeugt gewesen, daß die Prallschirme  da sie nur Halbkugeln bildeten  schwache Stellen haben müßten.


  Deshalb hatte er auch damit gerechnet, daß mindestens eine der schlagkräftigen Raketen den Prallschirm sprengen würde. Doch das war ein Irrtum gewesen.


  Was bleibt jetzt eigentlich noch? fragte Goofy. Was kann man denn noch tun?


  Arly Scott und Tim White greifen an! bemerkte Ralf Winters.


  Pjetr Wonzeff biß sich auf die Unterlippe. Er merkte nicht, daß sie zu bluten begann. Scott und White, die beiden anderen Raumpiloten, würden auch nicht mehr Erfolg haben als er! Im Gegenteil, sie würden den Amphis noch weniger schaden und dadurch indirekt Cattan den Rest geben. Die atomaren Gewalten würden an den Prallschirmen zerschellen und auf die Siedlerstadt zurückschlagen, die nur wenige Kilometer entfernt in der Flußschleife lag. Das Boot schwang unter den energischen Händen Pjetr Wonzeffs in einer weiten Schleife herum. Er setzte langsam zur Landung beim Munitionsdepot an.


  Irgendwann würden die Amphis sich aus den sicheren Energiehüllen herauswagen müssen  und dann mußte er über schlagkräftige Waffen verfügen.


  Er hoffte, daß er dann noch lebte.


  Als Pjetr Wonzeff das Scoutboot bis auf tausend Meter herabgedrückt hatte, schlugen die Amphis zurück.


  Wenn die atomaren Geschosse die Schirme auch nicht durchdringen konnten, so wühlten die Explosionen allein durch ihre Gewalt den Boden auf. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde herausgeschleudert.


  Die Amphis konnten die Störungen ihrer Vorbereitungen nicht ertragen. Die Kriegsmaschinerie war angelaufen. Sie duldete keinen Aufenthalt.


  Aus den Spitzen der auf den Heckflossen gelandeten Raumschiffe schossen weißglühende Energiestrahlen hervor.


  Pjetr Wonzeff kam nur durch eine instinktive Reaktion mit dem Leben davon. Er sah es an dem größten Amphi-Raumschiff aufblitzen und hieb den Beschleunigungshebel nach vorn. Das Scoutboot schoß scharf beschleunigend auf das Munitionsdepot zu.


  Fauchend zuckte der Energiestrahl am Heck des Notbootes vorbei.


  Arly Scott und Tim White, die Piloten der anderen Scoutboote, kämpften verzweifelt um ihr Leben.


  Die kleinen Raumschiffe der beiden tollkühnen Männer flitzten mit verblüffender Beweglichkeit durch den aufgewühlten Luftraum über den sieben Amphi-Schiffen. Pjetr Wonzeff konnte sie nur auf dem Radarschirm erkennen. Die Schußbahnen der mörderischen Energiestrahlen zeichneten sich auf dem Bildschirm nicht ab. Nur auf der Normaloptik blitzte es immer wieder auf. Die direkte Sicht reichte bei weitem nicht bis zu den Amphis. Aus dem Nichts heraus brach es plötzlich hervor  und unfaßbar schnell über das Heck hinweg.


  Pjetr Wonzeff entschloß sich zu einem halsbrecherischen Zickzackkurs, der für die amphischen Waffenoffiziere unberechenbar war.


  Immer tiefer drückte der Pilot das Scoutboot herab, riß es steil hoch, um es im nächsten Augenblick schon wieder wie einen Stein absacken zu lassen.


  Und immer wieder zuckte es gleißend hell aus dem grauen Regen heran, verdampfte das herabstürzende Wasser und griff begierig nach dem Suchboot.


  Pjetr Wonzeff rettete sich zum Munitionsdepot hinab. Hier schützte ihn eine flache Hügelkette vor direktem Beschuß.


  Als das wendige Raumfahrzeug auf wippenden Landekufen vor dem Depot stoppte, sah Pjetr Wonzeff die beiden anderen Männer im Kommandoraum nicht an.


  Er wußte, was er in ihren Augen sehen würde.


  Sie hatten keine Chance, den nächsten Einsatz zu überleben.


  Es war ein lächerlicher Zufall, daß sie den konzentrierten Energieschüssen der Amphis bis jetzt entgangen waren. Das hatte nichts mit den überragenden Fähigkeiten eines Pjetr Wonzeffs zu tun. Niemand kann einer Waffe ausweichen, die mit annähernd Lichtgeschwindigkeit zuschlägt. Man kann sich nur vorher so verhalten, daß dem feindlichen Schützen kein Ziel gegeben ist. Pjetr Wonzeff hoffte nur, daß die beiden anderen Piloten noch lebten. Los, Goofy, raus mit dir! Wir brauchen neue Knaller!


  Er wuchtete sich aus dem Sessel und stapfte wie ein Bär zum Ausgangsschott hinüber. Er dachte in diesem Augenblick gar nicht an Nelson Doty.


  Hätte er den Jungen gesucht, dann hätte er ihn kaum gefunden. Nelson Doty hockte in einem winzigen Versteck, das niemand der Männer an Bord für möglich gehalten hätte. Nachdem Pop Derricks ihm empfohlen hatte, das Scoutboot zu verlassen, hatte Nelson Doty sich mit Hilfe Dong-dongs in eine Spantenkammer verkrochen. Nur die außergewöhnlichen Fähigkeiten Dong-dongs hatten ihm dieses Versteck eröffnet  er hatte das Schloß zerbissen. Während die Männer in höchster Eile neue Raketen in die Waffenkammern schoben, harrte Nelson Doty aus. Er dachte schon gar nicht mehr an Ligo Sabati, der ihn gegen Pjetr Wonzeff ausspielen wollte.


  Er hatte nur den einen Wunsch, in der Nähe Pjetr Wonzeffs zu bleiben.


  


  *


  


  Antony Parr beherrschte die Szene.


  Er hatte seinen provisorischen Kommandostand verlassen, weil er nicht mehr glaubte, die Schlacht von hier aus entscheidend beeinflussen zu können.


  Wie die mehr als fünfzehnhundert Mann der Besatzung auch, kämpfte er sich durch den Orkan und den brüllenden Regen zu den gelandeten Raumschiffen durch. Er saß in den weichen Synthetik-Polstern eines Geländeschwebers, der durch einen Luftstrom vorwärts getrieben wurde. Auf dem Luftkissen drängte Parr sich dem Feind entgegen.


  Doch jetzt zeigte sich, welche besonderen Schwächen dieses Fahrzeug hatte. Der Sturm war zu stark. Das Luftkissenfahrzeug konnte unter diesen Bedingungen seine Fähigkeiten nicht voll ausnutzen. Als Schlepper für zwei Paraschocker schwerster Bauart kam es nur sehr langsam voran. Doch eine andere Möglichkeit, die aus der GALAXIS demontierten Geschütze zu transportieren, gab es nicht. Mit anderen Fahrzeugen transportierten die eingesetzten Soldaten mühsam die leichteren Lasergeschütze und die Raketenwerfer.


  Am schwierigsten wurde jedoch die Beförderung der Energieversorgungsaggregate, die die Waffensysteme der Bodentruppen speisen sollten. Der hohe Energiebedarf von Lasergeschützen kann nur durch Atomkraft gedeckt werden. Einrichtungen dieser Art sind auf Grund ihres großen Gewichtes und ihres Umfanges kaum transportabel. Deshalb hatte der Troß, der sich den Amphis entgegenwarf, mit größten Schwierigkeiten zu kämpfen.


  Antony Parr wollte die umfangreiche Streitmacht auf eine Hügelgruppe führen. Von dort aus konnten sie die gelandeten Raumschiffe der Amphis unter Feuer nehmen und sich gleichzeitig so weit über das Gelände verteilen, daß die Invasoren sie nicht mit einem einzigen Schuß aus ihren Energiekanonen vernichten konnten.


  Aber der Weg bis zur angestrebten Kampfstellung war weit und beschwerlich. Bis sie das Ziel erreicht hatten, war der Kampf unter Umständen schon zugunsten der Amphis entschieden. Die Amphis hatten den großen Vorteil, daß sie diesen Angriff mit Ausrüstungsgegenständen führen konnten, die genau für diesen Fall vorgesehen waren. Ihr Kriegsmaterial garantierte größtmögliche Schlagkraft und Beweglichkeit!


  Antony Parr aber führte eine Gruppe an, die mit Waffen ausgestattet war, die zur Bestückung eines Raumschiffes gehörten! Dieses Kampfmaterial war für den Kampf im Weltraum, nicht aber für den Bodenkampf gedacht.


  Der Einsatz stand zudem unter dem verheerenden Einfluß des Regensturms! Und immer wieder brüllten die Explosionen über den gelandeten Raumschiffen auf. Immer wieder orgelten die Raketen aus dem verschleierten Himmel heraus und knallten in die Prallschirme.


  Die Wucht der aufgefetzten Luft aber traf nicht die Amphis  sie rüttelte die heranrückenden Truppen Cattans durcheinander und warf sie in ihrem Zeitplan immer wieder zurück. Als die Amphis dann zurückschossen, hatten die Bodentruppen es leichter. Zwar verstärkte sich der Orkan unter dem ständigen Feuer der Amphis noch, aber der Boden blieb still. Die Truppen kämpften nur mit dem Orkan und dem Regen, doch das reichte auch.


  Antony Parr beugte sich so tief über das offen liegende Pult des Geländeschwebers, daß er dem Sturm eine möglichst kleine Angriffsfläche bot. Angestrengt starrte er durch den Regen nach vorn. Die Sicht reichte jedoch noch immer nicht bis zu den Raumschiffen der Feinde hin. Nur an den immer wieder aufzuckenden Blitzen konnte er sich orientieren.


  Das Luftkissenfahrzeug rüttelte und schüttelte sich unter ihm. Parr hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Fahrzeug dieser Art derart hart stoßen konnte. Er hatte einen Geländeschweber aber auch noch nie unter solchen Bedingungen gefahren. Er drehte sich um, schirmte seine Augen mit der rechten Hand ab und versuchte, den grauen Regenschleier zu durchdringen. Wie grauschwarze Ungeheuer kämpften sich die Männer der Besatzung mit den schweren Geschützen vorwärts. Ihre Hände krallten sich in das Material, rissen es Meter um Meter voran.


  Antony Parr hörte die Rufe der Männer, mit denen sie sich gegenseitig anfeuerten. Da war niemand, der aufgeben wollte. Sie kannten nur ein Ziel  die Vernichtung der Amphis! Bei den Raumschiffen war es stiller geworden. Antony Parr hörte auch das infernalische Heulen der herabjagenden Scoutboote nicht mehr. Im Augenblick schien keiner der Kampfboote in der Luft zu sein.


  Parr fragte sich, ob die Amphis es geschafft hatten, ob sie die letzten drei raumfähigen Scoutboote abgeschossen hatten.


  Er schrie auf, als die Hügelgruppe, die ihr Ziel war, sich allmählich aus dem Grau herausschälte. Gleichzeitig blitzte es bei den Amphis sonnenhell auf, und ein Energiestrahl fauchte in den Himmel hinein.


  Sekunden später orgelte eine Rakete herunter, wühlte sich direkt neben den Prallschirmen in den Boden und explodierte in einem weißrötlichen Feuerball. Die Erde krümmte sich, und der Boden schien sich in Wellen aufzuwerfen.


  Antony Parr drückte das Luftkissenfahrzeug auf den Boden zurück und preßte sich hart an das Metall. Die heranfauchende Druckwelle riß ihn fast von dem Fahrzeug herunter. Die Glut begann auf seinen Wangen zu brennen.


  Er riß das Vipho-Mikrofon von der Magnetplakette und rief die Scoutboote.


  Packt sie gefälligst von der anderen Seite! brüllte er, als die Verbindung zu Arly Scott kam. Greift sie nicht auf unserer Seite an! Ihr macht uns fertig!


  Stöhnend griff er sich an die Seiten. Er fühlte, wie sich seine Nieren verkrampften. Gleichzeitig begannen die ständigen dumpfen Kopfschmerzen sich zu verstärken.


  Griffen die Amphis mit unbekannten Waffen an, die im Organismus heimtückische Schäden verursachten?


  


  *


  


  Du hattest mir versprochen, zu verschwinden!


  Pop Derricks war von seinem Pneumositz aufgesprungen. Sein feistes Gesicht überzog sich mit zorniger Röte.


  Nelson Doty drängte sich schuldbewußt an den Türpfosten. Dong-dong schrie schrill. Er trommelte sich mit seinen winzigen Fäusten gegen den Kopf.


  Ich habe Angst! flüsterte Nelson Doty.


  Der Ingenieur packte den Jungen am Kragen und schleppte ihn nach vorn zum Kommandostand. Hier rief das Erscheinen des hartnäckigen Jungen keine Aufregung mehr hervor. Pjetr Wonzeff jagte das wendige Kampfboot schräg in den Himmel hinein. Er warf nur einen kurzen Blick auf den Jungen, den der Ingenieur ärgerlich in einen der Sicherheitssitze stieß. Eine Einladung kam nicht mehr in Frage. Wonzeff konnte auf den Jungen keine Rücksicht nehmen.


  Er hat mit versprochen, das Scoutboot zu verlassen! schnaufte Pop Derricks. Ich hatte keine Zeit, ihn rauszuschmeißen, während ihr die Raks faßtet. Zur Hölle, jetzt kümmert euch um den Burschen!


  Nelson Doty sagte kein Wort. Er preßte Dong-dong an sich und starrte aus großen, ängstlichen Augen auf den Piloten, dessen hartes Gesicht keine Gefühlsregung erkennen ließ. Auch Goofy und Ralf Winters beachteten den unwillkommenen Fluggast nicht. Sie waren mit ihren Gedanken beim Einsatz. Ihre Gesichter waren naß von Regen und Schweiß. Ihre Kleider tropften vor Nässe.


  Diesmal waren mehrere Hilfskräfte bei dem Depot gewesen, um ihnen mit der Raketenbestückung zu helfen. Dadurch war alles schneller gegangen. Trotzdem fühlten sich die drei Männer ausgelaugt und erschöpft.


  Wieder und wieder veränderte Pjetr Wonzeff den Kurs. Nelson Doty begriff nicht, warum er das tat  bis plötzlich ein Feuersturm an dem Scoutboot vorbeiraste. Der Junge klammerte sich erschreckt an das Polster seines Sitzes. Nur mühsam konnte er an sich halten, während das Suchboot kreischend dem Boden zuraste. Im Heck brüllten die Antriebsaggregate, als Pjetr Wonzeff das Notboot, scharf beschleunigend, abfing.


  Das war knapp! stöhnte Goofy.


  Noch immer rüttelte das Scoutboot, und kräftige Stöße kamen durch. Nelson Doty glaubte, daß schwere Geschosse in den Leib des Notbootes knallten. Aber er irrte sich. Jetzt erkannte er auf den Bildschirmen, daß sie in die Wolken tauchten. Er atmete erleichtert auf, in dem Glauben, sie seien hier sicherer.


  Vorsichtig tastete er nach den Anschnallgurten. Er fand den Mechanismus schnell heraus. Er schnallte sich an und fühlte sich schon bedeutend besser. Seine Stimmung stieg. Der tiefe Ernst, mit dem die drei Männer ihre Aufgaben erfüllten, erfaßte den Jungen nicht. Er war zu jung, um nicht optimistisch zu sein. Er fühlte sich geborgen. Alle hatten ihn bisher abgewiesen; diese Männer aber akzeptierten ihn. Widerwillig zwar, aber sie nahmen ihn jetzt hin. Nelson Doty war sich wohl kaum darüber klar, daß sie gar keine andere Möglichkeit hatten. Plötzlich stockte ihm der Atem.


  Er glaubte, auf dem Radarbild die Raumschiffe der Amphis zu erkennen. Ein heller Funke sank sehr schnell von oben auf die sieben Lichtflecke hinunter. Ein Scoutboot. Sekunden später war das Radarbild gestört. Gleißende Lichtreflexe zuckten immer wieder über den runden Bildschirm.


  Der Vipho-Schirm flammte auf. Ein schweißbedecktes Gesicht schälte sich aus den Farbreflexen. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Überraschung. Offensichtlich hatte er den Jungen hinter Pjetr Wonzeff entdeckt. Doch Arly Scott hatte keine Zeit zu verlieren. Er überging den Jungen.


  Ukrainer! sagte er. Du hältst unmittelbar hinter mir rein, was die Kiste hergibt! Okay?


  Okay! knurrte Pjetr Wonzeff.


  Er riß das Scoutboot hart zur Seite und ließ es anschließend steil in den Himmel steigen. Obwohl Wonzeff jetzt schon in einer Höhe von achttausend Metern flog, befand er sich noch immer in dem dichten Dunstdom, der sich über Cattan und den Invasoren wölbte. Jetzt schloß er zu dem Scoutboot Arly Scotts auf. Kaum tausend Meter hinter ihm setzte er zum Steilflug an. Dabei stürzte er sich in einem wahnwitzigen Zickzackkurs in die Tiefe. Das Suchboot wurde bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit strapaziert. Pjetr Wonzeff hatte die Sensorkontrolle längst blockiert. In einem anderen Fall hätte der Suprasensor bereits eingegriffen und ihm die Kontrolle über das Scoutboot verweigert.


  Wieder und wieder sprang die gleißende Flut aus der Tiefe zu ihnen herauf. Immer wieder donnerten die sonnenheißen Energiestrahlen meterdick in den Himmel hinauf. Als sie auf fünftausend Meter heruntergeflogen waren, erwischte es sie. Kurz bevor Goofy den Beschuß eröffnen konnte, schlug der Laser-Energiestrahl krachend in den rechten Flügel ein.


  Augenblicklich wirbelte das Scoutboot aus dem Kurs. Nelson Doty hatte das Gefühl, plötzlich an der Decke zu schweben. Eben noch wollte es ihn aus dem Sitz reißen, im nächsten Augenblick schon preßte es ihn tief in die Polster.


  Pjetr Wonzeffs Hände glitten blitzschnell über die Instrumente. Während Ralf Winters laute Flüche ausstieß, blieb Pjetr Wonzeff stumm. Er kämpfte um die Kontrolle des Suchbootes, das sich wieder und wieder überschlug. Mit kurzen, harten Beschleunigungsphasen gelang es ihm endlich die Katastrophe abzuwenden, indem er das Scoutboot in eine kontrollierte Sturzbahn zwang.


  Gerade als er glaubte, es geschafft zu haben, fauchte der nächste Energiestrahl heran. Abermals streifte die Glut das stürzende Fahrzeug, aber nur ein Teil der abgestrahlten Energie schlug in den Flugkörper. Auch das genügte.


  Goofy schrie voller Entsetzen.


  Niemand achtete darauf. Jeder hatte jetzt genug mit sich selbst zu tun. Pjetr Wonzeff konnte nur noch hoffen, eine erträgliche Notlandung zu schaffen.


  So dachte er.


  Sekunden später schon zeigte sich, daß die Flugstabilität nicht so stark gestört war. Noch immer jagte das Scoutboot schräg in die Tiefe, doch knapp tausend Meter über Cattan gelang es Wonzeff, das Boot wieder in seine Gewalt zu kriegen.


  Jetzt zog Wonzeff den Bug hoch und richtete ihn auf die Amphi-Raumer aus.


  Es hat keinen Zweck, Pjetr! stöhnte Goofy, als es wieder ruhiger im Kommandoraum wurde. Pjetrs Kopf fuhr herum.


  Willst du aufgeben?


  Unsinn!


  Goofy zeigte mit resignierender Geste auf sein Waffenpult. Ich habe keinen Saft mehr, Pjetr! Ich kann keine einzige Rakete mehr abfeuern! Sämtliche Instrumente sind ausgefallen!


  Sofort änderte Pjetr Wonzeff den Kurs. Gleichzeitig setzte sich Ralf Winters mit den anderen Piloten in Verbindung und teilte mit, daß die von ihrer Seite erwartete Kampfunterstützung ausfallen mußte.


  Die anderen Piloten hatten den Absturz des Scoutbootes verfolgt und ihren Angriff noch zurückgestellt. Sie zogen dicht über dem Talboden am Rand des Gebirges den Fluß entlang. Dort waren sie relativ sicher vor den Amphis, die sie jetzt nicht direkt beschießen konnten, weil sich mehrere Hügelketten zwischen ihnen und den Suchbooten befanden. Pjetr Wonzeff schaltete auf Selbststeuerung um, die er mit zwei Handgriffen auf südlichen Kurs programmierte. Dann gab er Goofy einen kurzen Wink. Die beiden Männer eilten aus dem Kommandoraum.


  Nelson Doty sah ihnen ängstlich nach.


  Die Neugierde trieb ihn hinterher. Dong-dong sprang auf seine Fußspitze und wiegte sich dort, als der Junge den Kommandoraum verließ. Der Feuerhüpfer war ungewöhnlich still. Aber Nelson war viel zu erregt, um darauf zu achten. Er ahnte ja auch noch nichts von dem Feind, der ihnen allen gegenüberstand, und dessen Gefährlichkeit nur Dong-dong kannte. Nelson Doty fand Wonzeff und Goofy im Heck des Bootes wieder. Pop Derricks, der Ingenieur, war bei ihnen. Sie standen um ein großes Loch herum, das im Boden gähnte. Dieser Raum im Heck diente sonst der Proviantlagerung, war jetzt jedoch unbenutzt. Die drei Männer hielten sich an den Spanten des Flugkörpers fest, um nicht durch den Luftsog hinausgerissen zu werden.


  Wonzeff drehte sich um, als er die Tür gehen hörte, durch die Nelson neugierig hereinsah. Der Pilot lächelte nachsichtig.


  Er konnte den Jungen verstehen, konnte sich vorstellen, daß er selbst sich kaum anders verhalten hätte. Er nahm Nelson Doty die Aufdringlichkeit nicht mehr übel, wenngleich sein Aufenthalt im Notboot eigentlich durch nichts zu entschuldigen war. Unter normalen Bedingungen wäre es völlig undenkbar gewesen, ein Kind mitten in einen Kampf auf Leben und Tod hineinzuziehen.


  Na, komm her, Junge! versetzte der Pilot. Er ging ihm drei Schritte entgegen, faßte seine Hand und hielt ihn, um ihn gegen den Sog abzusichern. Das Scoutboot flog sehr niedrig und mit langsamer Fahrt. Deshalb war der Sog nicht sehr stark. Aber er hätte genügt, einen so leichten Jungen wie Nelson zu gefährden.


  Was ist passiert? fragte Nelson.


  Goofy kratzte sich kopfschüttelnd am Kopf.


  Die Amphis haben uns getroffen! sagte er.


  Pjetr Wonzeff grinste.


  Sagte ich es nicht schon, Nelson? lachte er.


  Goofy sagt immer nur das, was wir schon wissen! ergänzte Nelson Doty. Pop Derricks schmunzelte breit.


  Die Amphis haben ein wichtiges Kabel zerschossen. Dadurch ist das gesamte Waffensystem ausgefallen! erklärte Wonzeff. Er führte den Jungen dichter an das Loch. Nelson Doty erkannte geschmolzene, schwarze Metallklumpen und ein unbegreifliches Wirrwarr von Kabeln und Metallstäben. Bei zwei armdicken Kabelenden am Rande des kreisrunden Einschußloches fehlte ein zehn Zentimeter langes Stück.


  Kann man das nicht reparieren? erkundigte er sich.


  Schon, murmelte Wonzeff. Aber es dauert Stunden. Und bis dahin ist alles vorbei!


  Goofy schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  He! schrie er. Hast du nicht gesagt, dein Affe frißt Metall?


  Nelson fuhr heftig zurück.


  Das ist kein Affe! stammelte er empört. Das ist Dong-dong. Dong-dong ist ein … ist ein …


  Egal! brüllte Goofy. Sein Gesicht glühte feuerrot. Aber er frißt Metall, nicht?


  Nelson Doty nickte scheu. Er begriff nichts.


  Goofy näherte sich ihm mit zwei Schritten und packte ihn an der Schulter.


  Vielleicht kann er dann Elektrizität leiten? sagte er über die Schulter hinweg zu Pjetr Wonzeff.


  Pop Derricks kicherte.


  Er tippte mit seinem dicken Zeigefinger bezeichnend vor die Stirn.


  Pjetr Wonzeff aber lachte nicht. Er zweifelte auch nicht an dem Verstand seines Bordschützen.


  Wie kommst du darauf? fragte er aufmerksam.


  Ist es wahr, daß er Metall frißt?


  Ja! bestätigte der Pilot.


  Also gut! ereiferte sich Goofy. Wenns so ist, dann muß Dong-dong ja auch etwas damit machen! Das Metall wird doch nicht einfach nur oben rein und unten raus gehen! Irgend etwas davon nimmt doch der Körper auf! In der Natur hat jedes Ding seinen Sinn! Dong-dong wird also über einen wesentlich höheren Metallgehalt verfügen als wir zum Beispiel! Er muß dann aber auch ein äußerst guter elektrischer Leiter sein! Und er wird einiges aushalten!


  Pjetr Wonzeff biß sich auf die blassen Lippen. Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er wich den Blicken Nelsons aus.


  Das kannst du dem Jungen nicht antun!


  Nicht antun? keifte Goofy. Er schüttelte die geballten Fäuste vor dem Gesicht des Piloten. Es geht um Leben und Fortbestand von fünfzigtausend Menschen! Wir müssen in den Kampf eingreifen! Wir müssen es versuchen! Und wenn es das Leben von diesem Winzling kostet! Vielleicht retten wir Cattan! Ist es das nicht wert?


  Nelson Doty bückte sich nach Dong-dong.


  Er setzte ihn auf die offene, rechte Hand und hielt ihn Goofy hin. Seine Lippen zuckten und flatterten. In seinen großen melancholischen Augen standen dicke Tränen. Goofy preßte die Lippen zusammen und nahm das Tier.


  Er bückte sich, riß eine Bodenplatte hoch, nachdem er eine versenkte Schraube leicht gedreht hatte, und hantierte an den jetzt offen liegenden Sicherungsblöcken. Dann ging er zu dem Loch, legte sich flach auf den Boden, packte die winzigen Ärmchen von Dong-dong, zog sie auseinander und legte die Pfoten auf die Kabelenden. Der Feuerhüpfer wackelte gackernd mit dem Kopf. Sein buschiger Schwanz flatterte in dem fauchenden Wind. Aber er schien sich bei allem sehr wohl zu fühlen.


  Goofy erhob sich. Er sah auf Dong-dong zurück, der jetzt mit ausgebreiteten Armen zwischen den Kabelstücken hing. Dann ging er zu den Sicherungsblocks.


  Nelson Doty drehte sich um und stürzte aus dem Raum.


  Die Hand Goofys fuhr herunter. Es klackte dumpf, als die Sicherungen einrasteten. Im gleichen Augenblick begann Dong-dong zu singen!


  


  *


  


  Antony Parr fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten!


  Die Energieprojektoren der Amphi-Raumschiffe streckten die drohenden Schlünde am Heck und in der Mitte des Schiffes heraus. Ein weiterer Projektor schien sich jeweils an der Spitze der Raumschiffe zu befinden. Gefeuert hatten die Amphis mit diesen Geschützen allerdings noch nicht.


  Jetzt schwenkten die Projektoren des größten Raumschiffes herum. Hatten sie bisher in den Himmel gezeigt, so kehrten sich die flimmernden Abstrahlfelder jetzt der Ebene zu. Antony Parr merkte, wie die Projektoren mehr und mehr auf die heranziehenden Bodentruppen ausgerichtet wurden.


  Er riß das Mikrofon wieder an die Lippen, um den Piloten der Scoutboote einen Einsatz- und Entlastungsbefehl zu geben. Doch die aufbrüllenden Geschütze rissen ihm die Worte von den Lippen. Der gleißende Energiestrahl zischte fünfzig Meter über die Truppe hinweg, aber es reichte, um den Anmarsch zu stoppen! Randfelder enormer Hitze schwangen auf die heranrückenden Männer herab und nahmen ihnen den Atem. Sekundenlang wallte glutheißer Nebel auf, der glücklicherweise unmittelbar darauf vom Regen niedergeschlagen wurde. Hatte der Schuß gar nicht ihnen gegolten?


  Antony Parr setzte ein Fernglas vor die Augen.


  Er hielt den Atem an.


  Schwenkten die Projektoren noch weiter ein?


  Wieder fauchte ein Energiestrahl von dem großen Raumschiff heran. Donnernd zerriß er die Luft. Die Glut verschwand fast augenblicklich in einer dichten Dampfwolke von kochendem Regenwasser. Und wieder schlug eine Hitzewelle auf die Männer herab. Diesmal aber blieb der Schock aus.


  Jeder von ihnen hatte gemerkt, daß dieser Schuß nicht saß. Die Energie verpuffte nahezu wirkungslos.


  Bedeutete das, daß die Amphis mit Bordwaffen nicht in den Bodenkampf eingreifen konnten? Der Waffenoffizier wischte erregt das beschlagene Glas ab. Wieder preßte er es vor die Augen. Dann verzogen sich seine scharfen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. In den Mundwinkeln zuckte es. Als er herumfuhr und die Besatzung mit scharfer Geste antrieb, schien ein Ruck durch den Troß zu gehen. Jeder schien begriffen zu haben, daß die Amphis ihnen so nicht beikommen konnten.


  Sie zogen im toten Winkel der Bordgeschütze heran!


  Die Amphis mußten schon die schützende Prallglocke verlassen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten!


  Die Stimmung der Verteidiger von Cattan schlug um. Die Chancen der Männer von der Erde stiegen unter diesen Umständen erheblich. Plötzlich schien der Kampf nicht aussichtslos zu sein!


  


  *


  


  Pjetr Wonzeffs Augen weiteten sich ungläubig!


  Dong-dong hing schwingend zwischen den Kabelsträngen und sang mit heller Stimme! Es war kein Gesang, der den Ohren des Piloten gefiel  ganz im Gegenteil. Die Laute, die Dong-dong von sich gab, waren alles andere als schön. Aber bestimmte Lautgruppen wiederholten sich immer wieder, rhythmisch aufeinander folgend.


  Der durch den winzigen Körper fließende Strom behagte dem Feuerhüpfer ganz offensichtlich! Und Schauer rotglühender Funken sprühten ununterbrochen über sein zartes Fell. Aber das schien Dong-dong keineswegs zu stören.


  Los jetzt! stöhnte Wonzeff.


  Er packte Goofy am Arm und zog ihn mit sich. Sie stürmten aus dem Raum. Draußen vor der Tür hockte der Junge auf dem Boden. Er sah sie stumm an. Wonzeff wich seinem Blick aus. Komm mit nach vorn! Du mußt dich anschnallen!


  Nelson schüttelte verbissen den Kopf.


  Da packte ihn der Pilot entschlossen am Kragen und schleifte ihn mit nach vorn, wo er ihn in einen Andrucksessel anschnallte.


  Wir wollen nicht übertreiben, Kleiner! sagte er. Er wollte auf gar keinen Fall das Risiko eingehen, daß der Junge den Feuerhüpfer im letzten Moment noch aus seiner Lage befreite  und damit das Waffensystem des Kampfbootes lahm legte.


  Er schwang sich in seinen Pilotensessel.


  Die Kollegen, Ralf!


  Der Herero schaltete.


  Die beiden anderen Piloten meldeten sich.


  Es kann losgehen! versetzte Pjetr Wonzeff. Er zündete sich eiskalt eine Zigarette an. Pustet ihnen vorher einige Portionen auf den Pelz, damit sie keine Gelegenheit haben, sich auf mich einzuschießen!


  Ich gehe nach vorn! verkündete Arly Scott.


  Wonzeffs Blick glitt hoch zum Radarschirm. Darauf zeichnete sich der neue Kurs von Scotts Spürboot bereits ab. Soeben teilt Antony Parr mir mit, daß unsere Chancen am größten sind, wenn wir nicht höher als fünfzig Meter fliegen!


  Mach das mal! spottete Wonzeff.


  Versuchen können wirs! antwortete Scott.


  Natürlich kam eine solche Anflughöhe nur für eine sehr kurze Strecke in Frage. Die Scoutboote feuerten mit Atomköpfen versehene Raketen ab. Daraus ergab sich selbstverständlich die Notwendigkeit, einen beträchtlichen Abstand zum Explosionszentrum zu halten! Aus drei Richtungen jagten die Scoutboote über die Ebene auf die gelandeten Raumschiffe der Amphis zu. Pjetr Wonzeff flog in der Mitte, geradewegs auf die Invasoren zu. Sein Kurs mußte sich mit dem der beiden anderen Suchboote bei den Amphi-Raumern treffen. Cattan würde wahrscheinlich durch die Raumschiffe gegen die unvermeidliche Druckwelle abgeschirmt werden.


  Kontrollen? erkundigte sich Pjetr.


  Alles klar! antwortete Goofy dumpf.


  Der Schütze war ungewöhnlich bleich. Dachte er an den Jungen und an seinen Feuerhüpfer, der im Heck den lebensnotwenigen Stromkreislauf aufrecht erhielt? Dachte er daran, daß es ein Kinderspiel war, was Dong-dong jetzt auszuhalten hatte  im Vergleich zu dem, was kommen mußte, wenn die Raketen aus dem Bug spritzten?


  Die Regenfelder zischten zu beiden Seiten vorbei. Die tief hängenden Wolken erlaubten noch immer keinen freien Blick auf die Raumschiffe.


  Auf den Bildschirmen zeichneten sich die beiden anderen Spürboote ab, die sich allmählich Wonzeffs Boot näherten.


  Noch immer rasten sie nur wenige Meter über die Ebene dahin. Pjetr Wonzeff erkannte jetzt auch die Kolonne der heranrückenden Besatzung, die schweres und schwerstes Kampfmaterial anschleppte. Auf den Hügelgruppen erhoben sich bereits die ersten Lasergeschütze!


  Wir müssen hoch! drängte die helle Stimme Scotts aus dem Lautsprecher.


  Pjetr Wonzeff kämpfte einige Sekunden mit sich. Er fühlte, wie ihm der Schweiß in Bächen über den Rücken lief.


  Ich … bleibe unten! sagte er dann, und sein verbissenes Gesicht ließ erkennen, daß er von dem ein Mal gefaßten Entschluß nicht abweichen würde.


  Arly Scott setzte zu einem scharfen Protest an, schwieg dann jedoch.


  Du hast nur eine minimale Chance! sagte Goofy.


  Ich weiß! Wir werden sie nutzen! Wir müssen weg sein, wenn die ersten Raks der beiden anderen hochgehen!


  Das ist kaum möglich! erregte sich Ralf Winters. Warum gehst du nicht höher?


  Weil die Amphis uns dann abschießen!


  Bis auf dreitausend Meter waren sie heran. Pjetr Wonzeff beschleunigte auf über tausend Stundenkilometer. Das Ziel sprang förmlich auf sie zu.


  Sie hörten die Stimmen der anderen Piloten und die Antworten der Bordschützen.


  Halte tief, Goofy! empfahl Pjetr. Halte so tief, daß die Raks fast auf Bodenhöhe einschlagen!


  Da blitzte es an den Raumschiffen der Amphis auf. Meterdicke Glutbalken stachen ihnen entgegen.


  Aber sie schossen über sie hinweg.


  Die Scoutboote röhrten zu schnell heran. Die Energieschüsse konnten sie nicht mehr entscheidend behindern.


  Da kamen auch schon die Kommandos der beiden anderen Piloten.


  Feuer! brüllte Pjetr Wonzeff.


  Goofys Finger krallten sich in die Tasten. Fauchend rasten die Raketen aus den Luken. Gleichzeitig riß Pjetr Wonzeff das Scoutboot mit aller Kraft nach oben. Nelson Doty schrie verzweifelt auf.


  Und ein seltsamer Schrei wanderte durch die Stahlplastikwände des Suchbootes, ein Schrei, daß ihnen eine Gänsehaut über den Rücken rieselte. Niemand hätte sagen können, woher dieser Schrei kam.


  Goofy und Ralf Winters sanken ächzend in die Sitze zurück, festgenagelt von der ungeheuren Beschleunigung. Pjetr sah feurige Kreise vor seinen Augen tanzen. Er fühlte die Faust, die mit unwiderstehlicher Gewalt nach ihnen griff und sie hoch empor schleuderte. Seltsamerweise reagierte das Suchboot kaum auf seine Manipulationen. Erst als sie über die Lufthülle hinausschossen, zwang er das Scoutboot mehr und mehr in seine Gewalt zurück. Auf dem Bildschirm erkannte er, daß der rechte Tragflügel ganz, der linke halb fehlte. Jetzt fiel ihm auch der entsetzliche Lärm ein, und er wurde sich bewußt, daß die Bildschirme für einige Sekunden völlig ausgefallen waren.


  Die Explosionswelle der Raketen mußte das Scoutboot weggeschleudert haben wie ein dürres Blatt. Nur, weil er ohnehin in den Himmel hinaufgelenkt hatte, waren sie heil davongekommen. Pjetr kniff die Augen geblendet zu, als die beiden Sonnen dieses Systems über die Bildschirme zogen.


  Mit Hilfe der steuerbaren Düsen lenkte Pjetr Wonzeff das Scoutboot auf einen anderen Kurs, der sie in die Nähe Cattans zurückführen mußte.


  Da brach das wilde Gebrüll von Arly Scott aus den Lautsprechern des Viphos! Du hast es geschafft, Ukrainer!


  Wonzeff ruckte vor. Er richtete die Optik auf die Amphi-Raumer aus! Goofy stimmte in das Gebrüll ein.


  Pjetr zählte zwei Amphi-Raumschiffe, die völlig zertrümmert waren, und ein drittes, das jetzt auf dem Bauch lag. Dunkle Risse zogen sich vom Bug bis zum Heck des Schiffes! Das war der eindeutige Beweis!


  Konzentriertes Punktfeuer hielten die Prallschirme der Amphi-Raumschiffe nicht aus. Pjetr empfand ein ungeheures Triumphgefühl. Und erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er die Energieschirme wie etwas Körperliches gehaßt hatte. Diese Prallschirme waren mehr, als die menschliche Technik bis jetzt aufbieten konnte. Und ein Pjetr Wonzeff gestand nur sehr ungern ein, daß ein Widerstand zu groß für ihn war.


  Das Scoutboot stürzte in die Tiefe. Der Pilot beherrschte es jedoch trotz der schwerbeschädigten Flügel. Pjetr wollte jetzt so schnell wie möglich neue Raketen fassen! Goofy, wie stehts bei dir?


  Alles klar! Der Kleine hat ausgehalten!


  Wonzeffs Kopf ruckte herum. Seine Blicke suchten die Augen Nelson Dotys. Doch jetzt sah der Junge ihn nicht an.


  Wonzeff seufzte. Er drehte sich wieder um und sah auf den Bildschirm des Viphos. Jetzt durchbrachen sie die dichte Wolkendecke. Der Regen war nicht mehr ganz so stark. Deutlich zeichneten sich die Invasorenschiffe auf dem Bildschirm ab.


  Bei den Amphis regte sich im Augenblick nichts.


  Der Schock schien zu groß zu sein.


  Pjetr erkannte einzelne Figuren, die von allen Seiten auf die restlichen Raumschiffe zuliefen. Flüchteten die Amphis?


  Das größte Raumschiff war völlig unbeschädigt!


  Pjetr nahm sich dieses Schiff für den nächsten Angriff vor!


  Er mußte sich auf die Landung konzentrieren. Er konnte nicht mehr auf die Amphis achten. Geschickt brachte er das Scoutboot zu Boden. Die beiden anderen Kampfboote waren bereits gelandet. Die Besatzungen stürzten heraus, um neue Raketen aufzunehmen. Nelson Doty befreite sich aus den Gurten verließ den Raum.


  Als Wonzeff ihn in der Projektorkammer über dem Loch im Boden wiederfand, hockte er über dem, was aus Dong-dong geworden war!


  Dong-dong war jetzt ein Klumpen blaßgrauer, transparenter Substanz, die an der Oberseite sieben rote, scharfe Spitzen hatte.


  


  *


  


  Wonzeff! Wonzeff! erregte sich Ligo Sabati. Ich kann diesen Namen bald nicht mehr hören! Wir geraten in eine Abhängigkeit von diesem Mann, die mir allmählich zu groß wird!


  Rocco, der Stadtpräsident von Cattan, ließ sich erschöpft in einen der breiten Sessel sinken. Er befand sich in einem der Nebenräume des Bungalows, in denen er sonst Besucher warten zu lassen pflegte. Der zentrale Raum wurde noch immer von den dort anwesenden Militärs beherrscht.


  In den Fingern der rechten Hand hielt Rocco einen tiefblauen Stab, der an seinem oberen Ende Dutzende kleiner, goldener Blüten trug. Rocco hatte dieses seltsame Gewächs unmittelbar neben der Tür seines Bungalows gefunden. Dieser blaue Stab faszinierte ihn als Teilchen dieser fremden Welt.


  Dieser Wonzeff hat sich mit einer Tollkühnheit in den Kampf geworfen, die jedem Siedler imponiert! sagte Rocco sinnend. Er ist auf dem besten Wege, so etwas wie ein Idol zu werden!


  Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen, wenn der Kampf vorbei ist!


  Rocco nickte. Wir werden sehen!


  Es klopfte. Ligo Sabati öffnete die Tür. Einer der Sekretäre trat ein.


  Parr meldet sich, Sir, sagte er. Wir haben jetzt die Verbindung!


  Rocco stand eilig auf und ging hinter dem Sekretär her in den zentralen Raum hinüber. Von einem der Vipho-Schirme sah ihn Antony Parr an.


  Es sieht gut aus, meldete der Waffenoffizier. Bei den Amphis ist große Unruhe ausgebrochen. Man scheint sich nicht mehr ganz so sicher zu fühlen! Sorgen Sie dafür, Rocco, daß die Scoutboote möglichst bald wieder angreifen können!


  Rocco schien nicht zu bemerken, daß der Offizier ihn auch jetzt ohne sonderlichen Respekt behandelte. Er nickte.


  Wann greifen Sie in den Kampf ein, Parr?


  Jetzt!


  


  *


  


  Antony Parr sah durch das Glas zu den Amphis hinüber, nachdem er die Verbindung zu Rocco unterbrochen hatte.


  Die Amphis schienen sich beruhigt zu haben.


  Parr erkannte einige Amphis, die grellrote Überwürfe trugen. Sie beherrschten die Szene. Auf ihren kurzen Stummelbeinen liefen sie zwischen den anderen Amphis umher, die das Kriegsmaterial aufbauten. Parr glaubte, das dumpfe Stampfen der kräftigen Beine zu hören. Mit herrischen Bewegungen trieben einige der Amphis, Parr hielt sie für Offiziere, die anderen an.


  Eine Klarmeldung nach der anderen traf jetzt bei dem Waffenoffizier ein. Die Stellungen konnten eingreifen. Die leichteren Laserstrahler und die Schocker warteten jetzt noch auf die Unterstützung der Raketen-Werfer. Parr hoffte, mit den Raketen ebenfalls die Prallschirme durchschlagen zu können.


  Als die letzte Klarmeldung kam, gab er das Feuer frei.


  Jaulend fegten die ersten Raketen über die Ebene und zergingen in orangefarbenen Explosionen an den Prallschirmen. Gleichzeitig fauchten die ersten Laserstrahlen auf. Die Paraschocker arbeiteten lautlos.


  Parr setzte sie ein, nachdem die ersten Raketen wirkungslos verpufft waren und die Laserstrahlen von den Prallschirmen reflektiert wurden.


  Durch das Glas beobachtete er die Wirkung der Lähmstrahlen. Er fühlte, wie seine Hände bebten.


  Es mußte doch eine Waffe gegen die Amphis geben!


  Zunächst erkannte er überhaupt keine Veränderung. Schon wollte er das Glas enttäuscht absetzen, als ein Schock die Amphis zu treffen schien! Die schweren Schuppenhäutler bäumten sich wie unter elektrischen Schlägen auf, um dann blitzartig zusammenzubrechen. Antony Parr fühlte, wie sein Herz wild schlug. Er vergaß die stechenden Schmerzen in seinen Nieren. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Amphis. Er fühlte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Dies waren die ersten außerirdischen Entitäten, die er mit eigenen Augen sah. Und es war doch ein erheblicher Unterschied, ob man von den Fremden hörte oder ob man sie sah.


  Die mächtigen Körper wirkten drohend, und sie erregten ein Gefühl des Abscheus in Antony Parr.


  Die Wangen des Waffenoffiziers zuckten. Die Muskeln arbeiteten krampfhaft unter der hellen Haut. Seine Hände krampften sich fest um das Glas.


  Plötzlich wußte er, daß er diese Fremden immer bekämpfen würde. Nie würde er zulassen, daß die Armee der Amphis sich über Cattan ergoß!


  Antony Parr zuckte zusammen. Ein grimmiges Lächeln kräuselte seine Lippen. Die Waffe gegen die Amphis war gefunden!


  Die Lähmstrahlen mähten die Amphis von den Stummelbeinen!


  Zwischen den noch aufrecht stehenden Raumschiffen kehrte nun Ruhe ein. Antony Parr erkannte die stillen Leiber der geschockten Invasoren zwischen den Bergen von Kriegsmaterial. In arroganter Selbstherrlichkeit hatten die Amphis sich für unbesiegbar gehalten. Jetzt hatten die Bodentruppen die Feinde von den Beinen gefegt.


  Antony Parr lachte erleichtert und siegessicher auf.


  Da plötzlich schossen wieder dicke Energiebahnen aus den blitzenden Leibern der Amphi-Raumer.


  Die Strahlen zuckten mit unfaßbarer Geschwindigkeit über die angreifenden Truppen hinweg, rissen die Luft auseinander und verdampften den dichten Regen. Die ersten Schüsse richteten jedoch kaum Schaden an.


  Aber damit gaben die Amphis sich nicht zufrieden. Sie feuerten immer wieder und wieder, bis die zerrissene Luft mit einem Orkan von mörderischer Stärke reagierte. Selbst dann verringerte sich die Angriffswut der Amphis nicht. Sie schossen weiter und weiter. Die Luft erhitzte sich derart, daß kochender Wasserdampf zu den von Parr geführten Truppen herabschlug. Und plötzlich stiegen grell strahlende Lichtfelder über den Amphi-Raumschiffen auf; mannshohe Felder von ovaler und runder Form, die durch ihre Bewegung wie lebendige Wesen wirkten. Die Felder breiteten sich blitzschnell aus und trieben dann auf die Verteidiger der Stadt Cattan zu.


  Antony Parr erinnerte sich ebenso wie seine Truppen an die Berichte, die Ren Dhark und seine Freunde über ein ähnliches Erlebnis auf dem neunten Planeten gegeben hatten. Seine Stimmung drohte umzuschlagen. Jetzt wollte er keinen Rückschlag mehr akzeptieren. Da durchbrach das typische Dröhnen der Scoutboote den Lärm.


  Antony Parr starrte nach oben. Er versuchte, den Dunst und das Licht zu durchdringen, erkannte aber zunächst überhaupt nichts. Erst Sekunden später sah er ein ganzes Rudel von schlanken Raketen aus dem Himmel herabjagen.


  Und Sekunden später schien die Welt unterzugehen. Eine Rakete nach der anderen schlug in den Prallschirm des größten Amphi-Raumschiffes ein, daß fast fünfhundert Meter hoch in die Wolken ragte.


  Jetzt rasten auch die Raks der Bodentruppen mit unwahrscheinlicher Beschleunigung auf die Raumschiffe zu.


  Die Druckwellen der Explosionen rissen Parr vom Geländegleiter. Er wirbelte durch die Luft. Irgendwann landete er in Schlamm und Dreck, und eine Hitzewelle, die ihm das Hemd versengte, tobte über ihn hinweg.


  Er versuchte, sich ins Gras zu krallen, rutschte immer wieder aus, prallte endlich gegen einen der schweren Paraschocker und klammerte sich verzweifelt daran fest. Er wagte nicht, die Augen zu öffnen, um von der Glut der Explosionen nicht geblendet zu werden. Als er endlich doch den Kopf hob, sah er das große Amphi-Schiff zwanzig Meter über dem Boden schweben. Er glaubte, es wollte starten.


  Aber er irrte sich. Es war die Wucht der Atomraketen, die das Schiff hochgeschleudert hatte. Antony Parr wurde Zeuge, wie der Amphi-Raumer auf die Erde zurückfiel und in zahllose Stücke zerbrach.


  Mitten in die Trümmer hinein schmetterten drei Raketen, die der als Schütze ausgebildete 3. Ingenieur der ehemaligen GALAXIS, Oxford Stufford, von einem der fahrbaren Raketenschlitten aus abfeuerte.


  Antony Parr machte sich jetzt auf einen Verzweiflungsschlag der letzten drei aktionsfähigen Raumschiffe der Amphis gefaßt.


  Die Amphis kannten die Raumfahrt und den Kampf mit fremden Rassen weitaus besser und sehr viel länger als die Männer der Erde. Es wäre unwahrscheinlich gewesen, wenn dieser Schlag schon den Sieg für die Besatzung der zerstörten GALAXIS bedeutet hätte. Antony Parr hoffte, daß Cattan diesen letzten Schlag noch ertragen konnte! Er kämpfte sich durch Regen und Sturm zu seinem umgekippten Geländeschlepper zurück, arbeitete sich an das Vipho heran und versuchte Verbindung zu den Scoutbooten zu bekommen. Es dauerte volle drei Minuten, bis Pjetr Wonzeff sich meldete. Dem verwegenen Raumpiloten hing das verschwitzte Haar wirr in die Stirn.


  Hallo, Tony! keuchte er. Seine bleichen Wangen glitzerten vor Schweiß. Jetzt kommt das Finale!


  Antony Parr nickte. Wir überstehen auch das noch!


  Tschort wos mi! stöhnte Pjetr. Hols der Teufel! Ich wills hoffen! Aber wenn das so weitergeht, halten wir nicht durch!


  Überrascht verengte Parr die Augen.


  Moment! Wie meinst du das? forschte er.


  Pjetr Wonzeff wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Habe ich dir noch nicht erzählt, daß über dem Gebirge zwei weitere Raumschiffe der Amphis aufgetaucht sind? Superklasse, Tony! Beide so groß wie der dickste Brocken der gelandeten Schiffe!


  Mein Gott! hauchte Parr erschrocken.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  Die Blicke des Waffenoffiziers und des Piloten trafen sich. Sie bannten sich gegenseitig.


  Drück mir die Daumen, Feuerwerker, daß wir in der Luft genauso erfolgreich sind wie gegen die gelandeten Amphi-Raumer! versetzte Pjetr langsam.


  Er schaltete ab.


  Antony Parr war für einige Augenblicke wie erstarrt.


  Mit seinen letzten Worten hatte Wonzeff genau die Frage gestellt, die auch Parrs Denken beherrschte.


  Nur  der Waffenoffizier konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die kleinen Scoutboote den mächtigen Amphi-Raumern überlegen sein sollten.


  Neunzehn Meter maßen sie vom Bug bis zum Heck  und im Durchmesser kaum mehr als zwei. Es war, als wollte man mit einem Gewehr gegen einen Schlachtkreuzer kämpfen.


  


  *


  


  Antony Parr wünschte sich, er könnte den Kampf der drei Scoutboote gegen die Giganten jetzt beobachten. Aber das war unmöglich. Die dichte Wolkendecke versperrte jede Sicht. Und über ein Radar verfügte der Waffenoffizier im Augenblick nicht.


  Er riß das Mikrofon an sich und bellte einige scharfe Befehle in das Schutzgitter. Sekunden später begannen die Bodentruppen aus allen Waffen auf die beiden restlichen Amphi-Raumer zu feuern.


  Wieder schlugen die Paraschocker durch die Prallschirme, erreichten aber nicht das Innere der Amphi-Schiffe, denn immer wieder feuerten die Amphis aus ihren Energieprojektoren. Auch die Lichtfelder stiegen wieder auf. Doch sie verschwanden wieder, bevor sie Schaden anrichten konnten. Zumindest wurden die Amphis durch die Angriffe der Verteidiger von Cattan gestört. Diesmal versuchten die Amphis nicht, die Bodentruppen mit Energieschüssen zu vernichten. Sie feuerten in den Himmel hinauf, dorthin, wo Pjetr Wonzeff mit seinen Kameraden einen aufopfernden Kampf mit zwei weiteren Raumschiffen führte.


  Als der graue Tag urplötzlich von blendender Helligkeit überstrahlt wurde, als der dumpfe Donner einer mächtigen Explosion herabschlug, stöhnte Parr unterdrückt. Der stoische Gleichmut fiel von ihm ab. Aber er dachte nur an die Männer, die auf verlorenem Posten gegen die Amphis kämpften.


  Die Explosionen konnten nur bedeuten, daß ein Scoutboot zerfetzt worden war. Zwei Minuten später kam die zweite Explosion!


  Die beiden Amphi-Schiffe schossen nicht mehr!


  Das war Antony Parr Zeichen genug!


  Das konnte nichts anderes bedeuten als das Ende des zweiten Suchbootes. Für einen Augenblick schien Hope den Atem anzuhalten. Eintönig rauschte der Regen herab. Selbst der Orkan schien eine Pause einzulegen. Es wurde merkwürdig still. Und von den Bergen trieb ein herber Geruch herab, so fremdartig wie der Anblick der beiden Sonnen. Bis dann plötzlich ein Scoutboot mit atemberaubender Fahrt aus den Wolken schoß, ein Bündel Raketen abfeuerte und blitzschnell wieder verschwand.


  Antony Parr fand sich plötzlich ungedeckt auf seinem wieder aufgerichteten Geländeschweber. Er hörte sich jubeln.


  Das war das Scoutboot von Pjetr Wonzeff gewesen!


  Er lachte, als die Druckwelle ihn von dem Fahrzeug schleuderte und in den vom Regen aufgeweichten Schmutz warf.


  Das Lachen aber erstarb ihm auf den Lippen.


  Die Raketen erzielten diesmal nicht die erhoffte Wirkung. Dafür aber reagierten die Amphis völlig anders, als jeder Terraner auf Hope es erwartet hatte.


  Während die Siedler und die Mitglieder der Besatzung noch mit der unbegreiflichen Tatsache fertig zu werden suchten, daß die drei Scoutboote die beiden Amphi-Raumschiffe abgeschossen hatten, begingen die gelandeten Amphis Harakiri!


  Während Antony Parr sich über das Mikrofon seines Geländeschwebers beugte und andächtig den Worten Pjetr Wonzeffs am Vipho lauschte, während er wie in einem Rausch der Freude und der Erleichterung die völlige Vernichtung der beiden Amphi-Raumer zur Kenntnis nahm, flogen die gelandeten Amphi-Schiffe in grellweißen, roten und blauen Blitzen in die Luft. Eine letzte, orkanartige Druckwelle fauchte über die Verteidiger Cattans und über die Stadt hinweg. Dann kehrten die glutflüssigen Teile der sich selbst zerstörenden Raumschiffe zischend auf den Boden Hopes zurück. Und die Sirenen über Cattan schalteten auf den Ton um, den niemand mehr erwartet hatte  auf Entwarnung! Allerdings funktionierte nur noch jede zwanzigste Sirene.


  Die Amphis waren geschlagen!


  Cattan hatte gesiegt!


  


  *


  


  Antony Parr winkte zu den drei Scoutbooten hinauf, die in kaum zweihundert Meter Höhe über die Ebene hinweg brausten. Über dem Explosionsort der Raumschiffe der geschlagenen Amphis wackelten sie mit den Flügeln.


  Der Waffenoffizier sah die drei Scoutboote einen weiten Bogen ziehen und dann in Richtung auf das Munitionsdepot verschwinden.


  In diesem Augenblick erst bemerkte Parr die Warnungen des Geigerzählers. Sekunden später schaltete er bereits zu Rocco durch und meldete, daß von den zerstörten Amphi-Raumschiffen eine gefährliche Strahlung ausging  zu gering, um Cattan ernsthaft zu gefährden. Doch für die Truppen wurde es Zeit, sich zurückzuziehen. Antony Parr gab das Kommando.


  Als er selbst seinen Geländeschweber wendete, sah er zu den zerstörten Raumschiffen hinüber. Sie waren kaum zu erkennen. Das glühendheiße Metall ließ den aufprallenden Regen sofort verdampfen. Daher standen wallende Wolken über den Trümmern, die nur dann dunkel herausstachen, wenn eine Böe die Dampfwolken auseinander fegte. An einzelnen Stellen glühte der Boden auch jetzt noch.


  Antony Parr fragte sich immer wieder, warum die Amphis Selbstmord begangen hatten. So aussichtslos war ihr Kampf nicht gewesen, daß nur noch dieser Ausweg geblieben war. Die Kampfführung der Amphis hatte die Anfangserfolge durch ungeschickte Taktik zunichte gemacht.


  Bis zum letzten Augenblick hatte Antony Parr, sehr zu Recht, an einem Sieg über die Amphis gezweifelt. Und jetzt waren sie geschlagen!


  Bei diesem Gedanken stoppte er sein Luftkissenfahrzeug unwillkürlich. Seine Hände legten sich auf die Hüften, um die stechenden Schmerzen in seinen Nieren durch Druck zu lindern. Beunruhigt krauste er die Stirn.


  Hätten diese Schmerzen nicht jetzt vorbei sein sollen? Sollte nicht auch der dumpfe Druck im Kopf jetzt verschwinden? Wenn seine Ansicht richtig gewesen war, daß diese Beschwerden durch Strahlbeschuß von den Amphis verursacht worden waren, dann hätten sie doch jetzt eigentlich beendet sein sollen!


  Seine Blicke wanderten über die Gesichter der anderen Besatzungsmitglieder. Er sah stumpfe Augen. Die Beine wurden müde und träge über den Boden gezogen. Fast jeder zweite Mann griff sich immer wieder an die Seite!


  Hatte der Strahlenbeschuß dauernde organische Schäden zur Folge?


  Oder gab es  Parr mochte kaum daran denken  noch einen anderen, bisher unbekannten Feind und Angreifer?


  Als er Cattan erreichte, meldete er sich sofort bei Rocco.


  


  *


  


  Eine große Menschenmenge hatte sich vor dem Bungalow des Stadtpräsidenten versammelt. Vereinzelte Hochrufe klangen auf.


  Rocco hatte seine Position durch den Sieg über die Amphis gefestigt. Die zahlreichen Spitzel taten ein übriges, um Stimmung für den Stadtpräsidenten zu machen.


  War es denn nicht Rocco zu verdanken, daß Cattan gesiegt hatte?


  Wäre der Sieg nicht noch viel eindeutiger ausgefallen, wenn Cattan statt der leichten Laserstellungen, schwere und schwerste gehabt hätte  so wie Rocco es verlangt hatte? Antony Parr, der sich erschöpft durch die Menschenmenge nach vorn schob, fing hier und da Gesprächsfetzen auf. Er fragte sich, ob Rocco denn eigentlich die superschweren Laserstellungen verlangt hatte, von den jetzt die Rede war. Er wußte es selbst nicht genau. Aber wenn es so war, dann hatte Rocco sich als weitsichtiger und intelligenter erwiesen, als alle erwartet hatten.


  Ganz vorn in der Menge sah Parr den Vertrauten Roccos, Ligo Sabati.


  Es hat keinen Sinn, Leute, wenn wir erst die Stadt aufbauen und dann für ihre Sicherheit sorgen! rief Sabati erregt. Unter den Siedlern, die ihm zuhörten, standen auch zwei Maschinisten, die zur Besatzung der GALAXIS gehört hatten. Wir müssen im Gegenteil erst die Waffensysteme aufbauen, mit denen wir Cattan schützen können. Dann können wir uns in aller Ruhe an den Häuserbau machen! Ihr müßt einsehen, daß dieser Vorschlag Roccos einfach nicht zu widerlegen ist! Was haben wir denn jetzt? Cattan war zum Teil aufgebaut! Na  und? Jetzt können wir von vorn anfangen. Es ist nicht viel übrig geblieben!


  Antony Parr runzelte die Stirn.


  Du hast die Weisheit scheffelweise gefressen, mein Junge, murmelte er vor sich hin. Vergessen wir eines nicht! Wenn Rocco die GALAXIS nicht völlig ausgeschlachtet hätte, wären wir den Amphis haushoch überlegen gewesen!


  Er zuckte die Achseln.


  Es hatte keinen Sinn, das den Leuten jetzt klarmachen zu wollen. Die GALAXIS war dahin. Niemand wußte, wo die Erde war. Die GALAXIS hatte zwischen den Sternen den Weg zur Erde zurück verloren. Niemand wußte auch nur annähernd, in welchem Sektor der heimatlichen Milchstraße man sich befand. Deshalb würden die Siedler jetzt auch kein Verständnis mehr für die Besatzung aufbringen. Konnte die Besatzung nicht ohnehin nicht zur Erde zurück? Weshalb sollte sie dann nicht hier auf Hope bleiben und zusammen mit den Auswanderern eine Kolonie gründen?


  Antony Parr nickte schwerfällig. Sein Kopf dröhnte. Das Denken fiel ihm schwer. Aber er wußte doch, daß Siedler und Besatzung jetzt nur bestehen konnten, wenn alle zusammenhielten!


  Es galt, jetzt erst einmal eine Lebensbasis zu finden. Danach würde sich alles Weitere schon von selbst ergeben.


  Parr durchbrach den Kreis der Wartenden, kam sofort an den Wachen Roccos vorbei, die ihn erkannten, und betrat den Bungalow.


  Er fand Rocco in dem zentralen Raum, von dem aus die Verteidigung der Stadt geleitet worden war.


  Ich glaube, wir haben es geschafft! sagte er.


  Rocco erhob sich von seinem Sessel, schob einige Akten über den Schreibtisch zurück und kam auf den Waffenoffizier zu.


  Sie haben es geschafft, Parr, versetzte Rocco. Er lächelte warm. In diesem Augenblick empfand Parr eine aufrichtige Sympathie für ihn. Er zeigte es jedoch nicht. In seiner üblichen lässigen Haltung stand er vor dem Stadtpräsidenten und hörte sich an, was dieser zu sagen hatte. Wir verdanken Ihnen alles, Parr! Von mir wollen wir jetzt nicht sprechen!


  Okay, Rocco! Mir ists gleich. Aber wir müssen jetzt mit Volldampf drangehen, vernünftige Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen. Ich rechne damit, daß wir die Amphis wiedersehen. Wenn das der Fall ist, dann darf es nicht wieder zu einer solchen Schlacht kommen! Rocco bot dem Waffenoffizier eine Zigarette an. Parr nahm sie und ließ sich Feuer geben. Da die GALAXIS jetzt ohnehin erledigt ist, bleibt uns nichts übrig, als mit Ihnen eng zusammenzuarbeiten, Rocco! Das wollte ich nur klarstellen. Sie sollten wissen, daß die Uneinigkeiten für die nächste Zeit begraben sind! Es geht um unser aller Kragen!


  Rocco musterte den Waffenoffizier ernst. Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen würden, Parr! Im Übrigen hätte ich nichts dagegen, wenn Sie etwas höflicher wären!


  Antony ließ die Schultern weit nach vorn hängen, als er jetzt zur Tür ging. Auf seinem asketischen Gesicht lag ein knappes Lächeln. Vielleicht macht es mir nur Spaß, Rocco, Ihnen zu zeigen, daß mir Ihre Selbstherrlichkeit ziemlich lächerlich vorkommt!


  Er beobachtete, daß Rocco sich verstohlen in die Seite griff und verließ den Bungalow, ohne ein weiteres Wort mit dem Stadtpräsidenten zu wechseln. Draußen vor der Tür blieb er stehen.


  Eine schmale, hagere Gestalt, die mit stoischer Ruhe in den strömenden Regen starrte, unbeeindruckt von der Tausende zählenden Menschenmenge, die von Augenblick zu Augenblick ruhiger wurde. Die plötzlich begriff, was es bedeutete, daß der Waffenoffizier hier vor dem Bungalow stand.


  Antony Parr war der höchste Offizier in Cattan. Er galt damit automatisch als Repräsentant der Besatzung. Wenn er sich auf die Seite Roccos stellte, dann konnte das nur bedeuten, daß die beiden Gruppen sich versöhnt hatten, daß sie von jetzt an zusammenstanden. Als Rocco, der Stadtpräsident, durch die Tür in den Regen hinaustrat, verstummten alle Gespräche.


  Der diktatorische Stadtpräsident hatte lange genug gewartet. Seine Helfer und Spitzel hatten seinen Auftritt vorbereitet.


  Als Rocco an Parr vorbeiging, merkte der Offizier, daß der Stadtpräsident sich abermals an die Hüfte griff. Rocco taumelte etwas, fing sich aber sofort wieder. Dann sprach er zu der Menge. Rocco brauchte sich nicht lange im Regen aufzuhalten. Ein paar Worte, mit denen er die Siedler begeisterte, genügten. Er verstand es, die Menge hinzureißen. Er sprach von dem Keim der Menschheit, der hier auf Hope gepflanzt werde, der gesund und kräftig und lebensfähig sei. Er sprach von den Amphis, die vor der unerschütterlichen Widerstandskraft der Terraner kapituliert hatten.


  Er erwähnte den Selbstmord der Amphis nicht  konnte er ihn doch selbst nicht erklären. Er entstellte ein wenig, übertrieb ein wenig in den Kleinigkeiten  und brachte die Mannschaft ebenso wie die Siedler restlos auf seine Seite.


  Er setzte die Akzente für die künftige Entwicklung der Stadt und erhielt Zustimmung von allen Seiten.


  Als Rocco in den Bungalow zurückkehrte, wußte er, daß er es geschafft hatte. Nie leuchtete der Stern Roccos so hell wie jetzt.


  Rocco wußte jedoch sehr genau, daß früher oder später abermals Meinungsverschiedenheiten auftreten würden.


  Ren Dhark war immer noch das Idol der ehemaligen Besatzung. Und Rocco wußte noch nicht, ob die Verbannung wirklich der beste Weg gewesen war, Ren Dhark für immer zu beseitigen.


  


  *


  


  Pjetr Wonzeff trennte das blau und rot strahlende stachelige Gebilde zwischen den beiden Kabelenden heraus. Fassungslos betrachtete er das, was aus Dong-dong geworden war. Die durch das Tier fließende Elektrizität hatte Dong-dong völlig verändert. Dieses Gebilde besaß den Glanz und das Feuer edler Steine.


  Er wog es in der Hand.


  Das Gewicht war bedeutend größer als er erwartet hatte. Dong-dong war wesentlich leichter gewesen.


  Das bedeutete, daß dieses Gebilde zusätzliche Substanz aus der durchfließenden Elektrizität gewonnen hatte!


  Pjetr sah zu Nelson Doty hinüber.


  Wehmütig blickte der Junge auf das stachelige Gebilde in der Hand des Raumfahrers. Zögernd streckte er seine kleine Hand aus.


  Pjetr zögerte. War die Erscheinung nicht zu wichtig, um sie in die Hand eines Jungen zu legen? Gehörte dieses Gebilde nicht in die Hand eines Wissenschaftlers?


  Er sah die dunkeln, traurigen Augen und erkannte plötzlich das Opfer, das der Junge gebracht hatte.


  Wonzeff legte den Kristall in die kleine Hand des Jungen. Er hoffte, daß das Gebilde damit nicht für immer verschwand.


  Nelson Doty erhob sich und verließ mit langsamen Schritten den Raum.


  


  *


  


  Das Qualnn hatte den Höhepunkt seines Daseins erreicht! Jetzt gab es keine Macht mehr, die es noch besiegen konnte! Das Qualnn stellte die größte Macht auf diesem Planeten dar! Es hatte die Nähe seines gefährlichsten Feindes gefühlt. Dann  als die Emotionalsphäre des Feindes plötzlich versiegte  wußte das Qualnn, daß es gesiegt hatte. Jetzt rüstete es sich für die Ernte. Die fünfzigtausend Einzelsphären, die die Emotionalgruppe bildeten, würden von jetzt an für ständigen Energiefluß sorgen.


  


  *


  


  Nelson Doty ging an dem lahm grinsenden Goofy und dem Indian-Corn kauenden Pop Derricks vorbei, ohne zu grüßen. Auch bei Ralf Winters, dem Herero, blieb er nicht stehen. Der Junge verließ das Scoutboot und schritt langsam in den Regen hinaus. Seine Blicke hingen unverwandt an dem schillernden Gebilde in seiner Hand.


  Pjetr Wonzeff folgte Nelson Doty bis an das Schott. Von hier aus sah er ihm nach. Der Regen fiel jetzt nicht mehr so dicht. Auch der Sturm hatte nachgelassen. So konnte er den Jungen lange mit den Augen verfolgen.


  Nelson Doty ging bis an den Fluß.


  Hier blieb er stehen.


  Er sah auf das Wasser hinaus. Seine kleine Hand spielte mit der Kamera an seinem Gürtel. Doch seine Augen klebten an dem schillernden Gebilde in seiner Hand. Pjetr Wonzeff, der ihn beobachtete, sah, wie der dünne Arm des Jungen hochfuhr. Dann flog etwas Blitzendes durch die Luft.


  Als es ins Wasser fiel, schien das Wasser aufzuleuchten.


  Dann plötzlich schien der Himmel einzustürzen und die Oberfläche des Planeten Hope sich in die Wolken empor zu werfen!


  


  *


  


  Das Qualnn hatte sich mit Energie voll gepumpt. Bei jeder gefühlsmäßigen Regung der Menschen von Cattan wurde Energie freigesetzt, die sofort von dem Qualnn abgesogen wurde. Von sich aus nahm das Qualnn immer stärkeren Einfluß auf die Menschen, um den energetischen Umsatz zu steigern.


  


  *


  


  Dong-dong verwandelte sich unter dem Einfluß der Elektrizität in einen Kristall, der Energie in Materie umwandelte und speicherte.


  


  *


  


  Als das Qualnn und Dong-dong sich jetzt berührten, tauschten sie, die von jeher Erbfeinde waren, ihre gegenpolige Energie spontan aus.


  


  *


  


  Das war für beide zu viel.


  Pjetr Wonzeff erkannte eine bläulich-violette Figur, die aussah wie ein sich aufwölbendes Spinnennetz aus knorrigen, armdicken Fäden. Das Gebilde schoß schrill kreischend aus dem Wasser heraus und riß einen korallroten Ball  so groß wie ein Menschenkopf  mit sich. Zehn Meter über dem Wasser blieb es sekundenlang in der Luft stehen, um dann donnernd zu zerplatzen. Ein weißroter Feuerblitz von mehreren Metern Durchmesser schwebte über dem Fluß, schleuderte dünne, gelbrote Arme aus und stürzte dann ins Wasser zurück, dort eine zweite Explosion verursachend.


  Haushoch schossen Wasserfontänen über das Ufer hinaus.


  Dann  plötzlich  wurde es still. Über dem Fluß beruhigte sich die Luft, und kühles Wasser schoß durch die entstandene Lücke.


  Pjetr Wonzeff klammerte sich an das Schott des Scoutbootes, um nicht von den Beinen gerissen zu werden. Ungläubig starrte er zum Fluß hinüber, wo nichts mehr darauf hindeutete, was dort eben geschehen war.


  Ein scharfer Schmerz biß sich in seine Nieren, dann aber erfolgte endgültig Entspannung. Der gefährliche Einfluß war gebrochen.


  Nach einigen Augenblicken entdeckte Pjetr den Jungen, der sich gerade aus dem Gras am Fluß aufrappelte und erschreckt nach Cattan hinüberrannte. Er schien jedoch nicht verletzt zu sein, denn er hinkte nicht.


  


  *


  


  Nelson Doty rannte direkt in die Arme Ligo Sabatis, der hinter einem Getreidesilo hervortrat. Hallo, Nelson!


  Nelson Doty blieb keuchend stehen. Unwillkürlich sah er auf seine Füße herab. Doch dort saß jetzt kein Dong-dong mehr.


  Was ist dort unten am Fluß passiert?


  Ich weiß nicht! log Nelson. Ich war nicht dort!


  Sabati hatte den Jungen erst vor wenigen Sekunden entdeckt. Er glaubte ihm, daß er tatsächlich nichts wußte.


  Du wolltest mir etwas von Wonzeff erzählen!


  Nelson Doty starrte den Vertrauten Roccos an. Heftig schüttelte er den Kopf. Dann rannte er an Sabati vorbei. Doch Sabati griff nach ihm und riß ihn herum. He, Kleiner! So haben wir nicht gewettet! Hast du deine Schwester vergessen?


  Er erschauerte, als sich die tiefdunklen, melancholischen Augen auf ihn richteten.


  Wenn Sie und Rocco wirklich so anständig und ehrlich sind, Sir, dann muß ich doch nicht den Verräter spielen, um meine Schwester zu befreien! sagte Nelson Doty. Ligo Sabati biß sich auf die Lippen. Er suchte nach Worten, aber er wußte, daß der Junge seinem Einfluß entschwunden war.


  Wo ist dein … dein Tier?


  Nelson Doty warf den Kopf stolz in den Nacken. Er preßte die Lippen aufeinander und schwieg.


  Dong-dong war kein Tier! Nicht für Nelson Doty!


  Dong-dong war  Nelson hatte sich das sehr genau überlegt  im Grunde der Retter von Cattan! Dong-dong war deshalb mehr, viel, viel mehr als ein Tier.


  Nelson Doty suchte noch nach einer Bezeichnung für den Feuerhüpfer. Er wußte nur, daß für ihn Dong-dong etwas Überirdisches hatte, etwas Geheimnisvolles.


  Nelson Doty wußte nicht, daß Dong-dong Cattan tatsächlich dadurch gerettet hatte, daß er das Qualnn vernichtete, und nicht allein dadurch, daß er ein Stückchen Kabel ersetzte! Ligo Sabati wußte, daß er verloren hatte. Er begriff auch nicht, was dieser unscheinbare Feuerhüpfer für Nelson bedeutet hatte. Ihm fehlte das Einfühlungsvermögen in die Seele des Jungen.


  Er hielt Nelson nicht zurück, als dieser sich jetzt umdrehte und langsam davonging, den Kopf hoch erhoben.


  Sabatis Haß auf Pjetr Wonzeff vertiefte sich noch. Sabati beruhigte sich jedoch mit dem Wissen, daß Wonzeff aus Cattan entfernt werden würde, sobald man ihn als Piloten nicht mehr brauchte. Und das würde sehr bald der Fall sein.


  


  *


  


  Diese verdammte Stille! stieß Dan Riker krächzend aus. Sie ist mir vorher gar nicht aufgefallen.


  Ren Dhark beobachtete, wie sein Freund die Hand gegen die Gurgel preßte und dann mühsam schluckte. Er konnte nachfühlen, was Dan Riker empfand. Seit drei Tagen hatten sie nichts mehr getrunken und nichts gegessen.


  Seit drei Tagen hockten sie vor dem geschlossenen Tor, das sie von der Außenwelt trennte.


  Als sie die Höhle vor drei Tagen hatten verlassen wollen, da fanden sie dieses Tor geschlossen vor. Seitdem suchten sie verzweifelt aber vergeblich nach einem Weg ins Freie. Es sah so aus, als ob sie ihr Leben in dieser Höhle, inmitten der Zeugnisse einer fremden Technik, beenden sollten.


  Schlimmer noch als Hunger und Durst wirkten sich Dunkelheit und Stille aus. Das leuchtende Abbild einer sich drehenden Galaxisspirale war erloschen. Sie hielten sich in einer toten Welt auf, in einer Welt, die sie nicht mehr freigeben wollte. Mit primitiven Fackeln ausgerüstet, waren sie in die Höhle eingedrungen. Andere Beleuchtungsmittel besaßen sie nicht. Ihr Vorrat war groß gewesen  aber drei Tage und drei Nächte sind eine lange Zeit. Jetzt lagen nur noch zwei unbenutzte Fackeln neben Ren Dhark auf dem Boden. Die dritte brannte mit schwacher Flamme.


  Dan Riker stemmte sich wieder hoch. Er schwankte. Besorgt sah Ren Dhark nach seinem Freund. Er wußte, daß dieser Mann mit der schmalen Figur eines Langstreckenläufers unglaublich zäh war. Dan hatte sich weitaus besser gehalten als Miles Congollon. Miles war 1. Ingenieur auf der GALAXIS gewesen. Er verfügte daher über ein sehr umfangreiches technisches Wissen. Aber Miles Congollon hatte es auch nicht geschafft, das Tor zu öffnen. Seine verzweifelten Versuche blieben ohne Erfolg.


  Dan Riker stützte sich mit der rechten Hand am Tor ab und schob sich langsam daran entlang. Er nahm die Fackel nicht mit.


  Was hast du vor, Dan? forschte Ren Dhark.


  Dan blieb stehen. Er sah über die Schulter zurück. Ich kann hier nicht sitzen und warten, bis es zu Ende ist!


  Wir haben uns weit genug in die Höhle gewagt, Dan! Wir haben nichts gefunden, womit wir das Tor gewaltsam öffnen könnten. Du wirst auch nichts finden! Und ohne Fackel schon gar nicht!


  Ren Dharks Stimme war ruhig und beherrscht. Setz dich, Dan!


  Der Raumfahrer zögerte. Es dauerte Minuten, bis er an seinen Platz zurückkehrte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Metalltor und ließ sich sinken.


  Miles Congollon atmete rasselnd. Seine mandelförmigen Augen wirkten unnatürlich groß. Dunkel stach sein Bart von der Haut ab. Congollons Bart war am wenigsten gewachsen, seit sie auf Deluge waren und keine Gelegenheit mehr hatten, sich zu rasieren. Rocco hatte ihnen alles abnehmen lassen. Sie trugen nur ihre Kleider am Leib, als Rocco sie auf Deluge absetzen ließ. Miles Congollon lachte leise auf. Es klang, als ob ein Kamm über ein trockenes Stück Holz gezogen würde.


  Scheint so, als ob Roccos Rechnung jetzt doch noch aufgeht! versetzte er heiser.


  Allmählich glaube ich auch nicht mehr daran, daß wir hier noch herauskommen! stöhnte Dan Riker. Er drückte sein Ohr an das Metall des Tores. Es hört sich so an, als ob die draußen es von der anderen Seite versuchen!


  Ren Dhark schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Hast du geglaubt, daß sie es nicht versuchen?


  Riker ächzte. Es scheint fast so, als könnte ich nicht mehr klar denken, eh?


  Wer hat behauptet, daß Sie das je konnten, Dan? spottete Congollon. Er reckte sich. Ren Dhark hütete sich, pessimistische Prognosen zu geben. Er war ein unverbesserlicher Optimist. Er würde sich nie mit dem Gedanken abfinden, daß sie nicht mehr aus dieser Falle herauskommen könnten. Er würde bis zum Schluß an eine Rettung glauben. Unbewußt half er den anderen beiden Männern durch seine Haltung. Er überlegte wieder und wieder, was noch zu tun sein könnte. Immer wieder hatten sie die nähere Umgebung des Tores in dem dürftigen Fackellicht erforscht. Sie hatten nichts, absolut nichts gefunden, was ihnen einen Hinweis darauf hätte geben können, wie das Tor zu öffnen war. Und doch mußte es eine Schaltung geben. Die Frage war nur, ob sie in unmittelbarer Nähe des Tores war  oder irgendwo in dieser weiten Höhle, deren Ende sie noch gar nicht kannten.


  Vielleicht befand sich in mehreren hundert Metern Entfernung eine kleine, unauffällige Schalttafel oder etwas Ähnliches. Wer konnte wissen, nach welchen Gesichtspunkten die Erbauer dieser Anlage die Einrichtung geschaffen hatten? Mußte denn die Vorrichtung, die das Tor öffnete, unbedingt ein Schalthebel sein  oder ein Knopf, mit dem ein Impuls gegeben werden konnte?


  Konnte das Tor nicht auch auf den Druck reagieren, den ihre Körper auf ein Teilstück des Bodens ausübten? Konnte es nicht sein, daß die Erbauer der Gewölbe irgendwo auf eine Platte traten und durch ihr Gewicht den Impuls gaben? Vielleicht hatten die drei Männer es getan, ohne es zu bemerken?


  Ren Dhark wagte nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Die Möglichkeiten waren zu vielfältig, sie ließen sich nicht übersehen. Die Erbauer konnten tonnenschwer gewesen sein oder nur ein paar Pfund gewogen haben. Wer wollte das sagen?


  Vielleicht hatten er, Dan Riker und Miles Congollon durch das erzwungene Fasten mittlerweile so viel Gewicht verloren, daß der Mechanismus nicht mehr auf sie ansprach. Vielleicht wurden sie aber auch erst dann leicht genug, wenn sie nicht mehr lebensfähig waren. Ren Dhark griff zu den Resten der brennenden Fackel und zündete behutsam die vorletzte damit an. Dann erhob er sich.


  Die beiden Männer zu seinen Füßen reagierten nicht. Sie schliefen  erschöpft und entkräftet. Ren Dhark erschrak, als er die ersten Schritte tat. Er war überrascht, wie schwach er sich fühlte. Sein Magen schmerzte heftig. Die Beine waren wie Blei. Er mußte sich sehr zusammenreißen, um nicht in den Knien einzuknicken. Er wollte Dan Riker und Miles Congollon auf gar keinen Fall merken lassen, daß er ebenso geschwächt war wie sie. Er wußte, daß sie sich nach ihm richteten. Hielt er durch, hielten auch sie durch. In der Mitte des Tores blieb er stehen und betrachtete kopfschüttelnd die haarfeine Trennungslinie zwischen den beiden Torflügeln. Es war kaum zu erkennen, wo die beiden Flügel ineinander griffen.


  Die Fackel brannte schnell ab. Das Holz war trockener. Ab und zu zischte ein Stückchen Harz hell auf.


  Ren Dhark konnte nicht einsehen, daß die Erbauer dieses Tores nicht auch an Notfälle gedacht haben sollten. Es mußte eine Möglichkeit geben, das Gewölbe auch dann zu verlassen, wenn das Tor sich durch einen technischen Fehler schloß. Mit der Hand war es nicht zu bewegen, dazu war es zu massiv, zu schwer.


  Dhark ballte die Fäuste. Er mußte bald einen Ausweg finden. Sehr bald  sonst war es zu spät. Die beiden Begleiter hockten am anderen Ende des Tores im Dunkel. Die Fackel in der Hand Dharks brannte mehr und mehr ab. Er merkte, daß es Zeit wurde, zu den Freunden zurückzukehren.


  Aber irgend etwas bannte ihn an diesen Platz.


  War es die Schwäche?


  Er mußte sich zwingen, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Er fühlte, daß es ihm immer schwerer wurde, sich zu konzentrieren. Die Schmerzen im Hals lenkten zu sehr ab. Mühsam schluckte er.


  Es gelang ihm nicht, die Kehle zu befeuchten.


  Drei Tage Durst waren zu viel!


  Der Körper gab keine Feuchtigkeit mehr her.


  Dhark taumelte zur Seite, doch schon im nächsten Augenblick fing er sich wieder. Er wischte mit der flachen Hand über die brennenden Augen. Dann wankte er an der metallenen Wand entlang bis zum anderen Ende des Flügels.


  Er hob die Fackel hoch über den Kopf und versuchte, die Dunkelheit, die sich jenseits des Lichtkreises dehnte, zu durchdringen.


  Dunkle Schatten schienen in der Wand zu tanzen.


  Er kniff die Augen zusammen.


  War dort oben nicht ein Vorsprung in der sonst glatten Felswand?


  In mehr als zwei Meter Höhe trat ein kleiner Sockel aus dem Fels, zu hoch also, um ihn ohne Anstrengung mit den Händen erreichen zu können. Aber nicht unerreichbar. Kurzentschlossen legte Ren Dhark den Rest der verglimmenden Fackel auf den Boden. Er stemmte die Hände gegen die Felswand und sah nach oben.


  Er hatte sich nicht geirrt. Dort war ein Vorsprung! Jetzt mußte er wissen, ob darüber ein weiterer war!


  Er sah zur Fackel zurück. Gleich würde sie verlöschen. Von den Freunden war jetzt nichts zu sehen. Sollte er sie wecken?


  Er entschied sich dagegen  und schnellte sich in die Höhe.


  Wild krallten sich seine Finger in den Fels. Er hing pendelnd an dem Felsvorsprung. Er zog sich hoch. Er wußte, daß er keinen Augenblick zu lange an der Wand hängen durfte. Später würde ihm die Kraft, sich hochzuziehen erst recht fehlen. Zentimeter um Zentimeter kämpfte er sich hoch, bis er den Oberkörper auf den kleinen Sockel werfen konnte. Rasselnd ging der Atem. Er umklammerte seinen Hals, um den stechenden Schmerz zu dämpfen. Dann kroch er mühsam auf den Vorsprung, der so klein war, daß er gerade darauf knien konnte. Vorsichtig richtete er sich auf, kam auf die Füße und schob die tastenden Hände an der Wand hoch.


  Er fühlte eine unerträgliche Spannung in sich aufsteigen.


  Dort oben mußte ein weiterer Vorsprung vorhanden sein  oder alles war verloren. Wenn dies nicht der Notausgang war, würde er nicht mehr die Kraft aufbringen, woanders zu suchen.


  Da  fast hätte er vor Freude aufgeschrieen  fühlte er den Sockel, den er erhofft hatte. Keuchend preßte er die Stirn gegen die kühle Felswand. Jetzt konnte er sich einen Augenblick lang ausruhen.


  Unten auf dem Boden der Höhle verlosch die Fackel. Dichte, undurchdringliche Dunkelheit breitete sich aus. Von den beiden Männern, die am Tor saßen, kam kein Laut. Wahrscheinlich schliefen sie noch.


  Ren Dhark biß die Zähne zusammen und zog sich höher. Sein Körper schien ungewöhnlich schwer geworden zu sein. Nie hatte ihm ein Klimmzug solche Mühe gemacht. Doch als er sich auf dem nächsten Sockel ein wenig ausgeruht hatte, kehrten mit der erwachenden Hoffnung auch die Kräfte zurück.


  Die seltsame Leiter konnte nur ein Notaufstieg sein! Irgendwann mußte er also auf einen Gang stoßen, der in den Felsen hineinführte.


  Er richtete sich vorsichtig auf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und tastete sich höher. Diesmal gelang es ihm besser, auf den nächsten Sockel hinaufzukommen. Sein durchtrainierter Körper schien sich an die Anstrengung zu gewöhnen.


  Schlimmer waren die undurchdringliche Dunkelheit und die absolute Stille. Ren Dhark sah nicht, wie hoch er schon war. Er konnte sich nur ausrechnen, daß er schon ungefähr zehn Meter über dem Boden sein mußte. Ein Absturz wäre lebensgefährlich gewesen. Dhark drängte alle Gedanken daran zurück und konzentrierte sich nur auf den Aufstieg. Doch schon bald fragte er sich, wie die Wesen ausgesehen haben mochten, für die diese Felsenleiter gebaut worden war. Sie mußten größer gewesen sein  und sehr kräftig. Immerhin war er kräftig genug, diese Felsenleiter auch zu benutzen.


  Das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, als er sich auf den nächsten Sockel zu schieben versuchte, dabei aber mit dem Knie abrutschte.


  Ren Dhark fiel!


  Mit einer Hand klammerte er sich noch an die Kante. Die zweite Hand suchte sich blitzschnell neuen Halt. Ren Dhark schlug gegen die Kante, stoppte dadurch seinen Sturz. Im nächsten Augenblick pendelte er über dem Abgrund. Er fühlte, daß sein Finger abglitten.


  Verzweifelt tastete er mit den Füßen nach Halt.


  In letzter Sekunde faßte seine linke Hand einen kleinen Spalt im Fels. Die Finger krallten sich hinein. Ren Dhark warf sich nach vorn und konnte sich jetzt auch mit der rechten Hand absichern.


  Sein Herz schlug wie rasend, Schweiß brach ihm aus.


  Vorsichtig zog er sich auf den Sockel hinauf, um sich dort einige Minuten auszuruhen. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, die Dunkelheit zu durchdringen. Aber sie war ebenso dicht wie die Stille ringsum. Jetzt hörte er nicht ein Mal den Atem der beiden Freunde. Wie tief waren sie unter ihm? Fünf Meter? Zehn Meter? Zwanzig Meter? Er vermochte es nicht zu sagen. Ein Mal hatte er das Gefühl, er könne mit der Hand zum Boden hinunterreichen, dann wiederum streifte ihn eine Ahnung der gähnenden Tiefe. Die Dunkelheit ließ keine Schätzung zu.


  Langsam richtete er sich auf, tastete nach dem nächsten Vorsprung.


  Er schrie auf.


  Seine Hand, die Fels hätte fühlen müssen, stieß ins Leere. Ren Dhark klomm ganz auf den Sockel, legte dann beide Hände auf den Boden und schob sich langsam und vorsichtig nach vorn.


  Waagerecht lief der Boden in den Fels hinein. Er tastete auch nach den Seiten. Und erst als er sicher war, mindestens einen Quadratmeter festen Boden unter den Füßen zu haben, richtete er sich langsam auf.


  Er schwankte und wäre fast gestürzt. Sein Arm fuhr heftig zur Seite  und traf auf eine Wand, an der er sich stützen konnte. Er fühlte, wie sich ihm das Nackenhaar sträubte. Hinter ihm die gnadenlose Tiefe  und vor ihm … was?


  Er kniete nieder, wobei er seine Hände langsam an der senkrechten Wand herunterschob. Dann tastete er den Boden zur rechten Seite hin ab  bis er auch dort auf eine Wand traf. Jetzt richtete er sich auf, um die Höhe des Ganges zu erforschen. Aber er war nicht groß genug, um die Decke mit den Fingern zu erreichen.


  Da das geschlossene Höhlentor sich links von ihm befand, begab er sich auf die linke Seite des Ganges zurück. Er sagte sich, wenn es eine Abzweigung gab, die am Tor vorbei nach draußen führte, dann würde er sie nur auf der linken Seite finden.


  Er legte beide Hände an die Wand und spreizte die Beine zu den Seiten weg. Danach erst tat er den ersten, vorsichtigen Schritt ins Dunkel.


  Er fragte sich, ob er nicht Dan Riker und Miles Congollon verständigen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch rasch wieder, weil er sich sagte, daß die beiden Freunde zu geschwächt für die gefährliche Kletterpartie waren. Ren Dhark wollte den Ausgang erst gefunden haben, bevor er die beiden Freunde einem Risiko aussetzte.


  Schritt für Schritt arbeitete Ren Dhark sich vor. Wand und Fußboden waren so glatt, daß er den Eindruck gewann, sie seien geschliffen und poliert. Er lächelte bei diesem Gedanken. Wer sollte sich wohl die Mühe machen, einen solchen Gang zu polieren? Im nächsten Augenblick jedoch überlegte er sich, daß der Gedanke gar nicht so abwegig war. Die Fremden brauchten die Wand ja nur mit einer Plastikmasse zu besprühen, um die zu glätten. Ren Dhark blieb stehen, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er lauschte in die Dunkelheit.


  Gab es wirklich keine Geräusche?


  Nein  alles war still.


  Er scharrte mit dem rechten Fuß, um die lastende Stille zu durchbrechen. Dann tastete er sich wieder weiter. Er blieb mit dem Rücken an der Wand. So konnte er sich ein wenig abstützen. Auf dem glatten Boden rutschten seine Füße immer wieder ab.


  Plötzlich fühlte er etwas Weiches auf der Hand. Er zuckte zurück. Im Dunkel vor ihm raschelte es. Etwas stieß gegen sein linkes Bein.


  Dann vernahm er hastige Schritte vor sich, kaum hörbar, wie von seidigen Pfoten. Wild trommelte sein Herz in der Brust. Er verfluchte die Dunkelheit. Alles in ihm schrie nach Licht. Plötzlich klang ein hauchfeines Quieken vor ihm auf. Es war ein dünnes Stimmchen. Wieder raschelte es. Dann kehrte die Stille zurück.


  Ren Dhark wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Er merkte, daß sich ein dichter Schweißfilm auf seiner Stirn gebildet hatte. Seine trockenen Lippen schmeckten salzig. Er tastete sich vor und ging zwei Schritte weiter.


  Horchend blieb er stehen. Doch alles blieb still. Wer oder was auch immer vor ihm gewesen war, jetzt war es verschwunden  oder lauerte es reglos in der Dunkelheit? Wieder ging Ren Dhark zwei Schritte weiter.


  Keine Reaktion.


  Er preßte den Kopf an die linke Schulter. Unwillkürlich riß er die Augen auf. Leuchteten vor ihm nicht drei nebeneinander stehende tiefrote Augen? Er zuckte heftig zusammen, als ihm etwas über die Hand lief. Er fühlte weiches Fell und scharfe Krallen  und wirbelte herum. Die rechte Faust schnellte vor. Sie stieß ins Leere. Der Schwung riß ihn von den Beinen.


  Ren Dhark stolperte vorwärts  zwei  drei Schritte, die Arme blind vorgestreckt, ohne sich an der Wand abzutasten. Dann lag etwas im Wege. Er stolperte und fiel.


  Er stöhnte dumpf.


  Er hatte das Gefühl in einen Abgrund zu stürzen. Gerade an dieser Stelle schien das Ende des Ganges erreicht zu sein! Gerade hier schien der Abbruch in die Tiefe zu beginnen! Und dann klatschten seine Hände auf den Boden.


  Natürlich war der Gang nicht zu Ende. Er war einfach auf den Boden gefallen. Nur die Dunkelheit hatte ihn getäuscht.


  Schwer atmend blieb er auf dem Boden liegen. Er fühlte, daß seine Nervenkraft nachließ. Sehr lange würde er diesen Marsch durch die Dunkelheit nicht mehr ertragen. Wie konnte er sich nur von einem Tier so erschrecken lassen.


  Langsam richtete er sich auf, tastete nach der Wand und wollte schon weitergehen, als ein Gedanke ihn heiß durchzuckte.


  Bewies die Anwesenheit eines Tieres in diesem Gang nicht, daß der Gang ins Freie führte? Ren Dhark biß sich auf die Lippen. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Das Tier konnte ebenso gut durch das offene Tor hereingekommen sein. Er hatte das Tier nicht gesehen, wußte nichts von seinen Eigenschaften. Vielleicht war es ein vorzüglicher Kletterer? Ren Dhark hatte jedes Gefühl für Richtung und Zeit verloren. Er konnte jetzt nicht mehr sagen, ob er sich geradlinig von der Höhle entfernt hatte oder ob er im Kreis gegangen war. Dann senkte sich der Boden sanft nach vorn.


  Nach fünf weiteren Schritten verspürte er einen leichten Luftzug.


  Nach zehn Schritten stieß seine tastende Hand ins Leere!


  Ren Dhark sank auf die Knie herab und tastete aufgeregt den Boden ab.


  Ein Abbruch!


  Und dann fühlte er einen Sockel, der denen glich, auf denen er in die Höhe geklettert war! Er legte sich flach auf den Bauch und tastete den Boden ab. Es gab keinen Zweifel  hier war der Gang zu Ende. Hier brach er in die Tiefe ab.


  Ren Dhark zerrte an einem Knopf seiner Unformbluse  riß ihn ab und warf ihn über die Kante. Er horchte atemlos auf den Aufschlag. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Knopf unten aufschlug.  Endlich! Aber er konnte die Tiefe danach kaum abschätzen. Er rechnete mit mindestens dreißig Metern!


  Er drehte sich um und schob sich mit den Beinen zuerst über den Sockel hinaus, ließ sich dann vorsichtig und langsam herab. Dabei hoffte er, daß er einen zweiten Sockel darunter finden würde. Und der Sockel durfte nicht tiefer sein, als er herabreichen konnte!


  Sich einfach fallen zu lassen, wenn seine Füße den nächsten Sockel nicht erreichten, konnte tödlich sein.


  Er atmete erleichtert auf, als er, nachdem er sich ganz herabgelassen hatte, festen Halt unter den Füßen fand. Vorsichtig balancierend, ließ er sich auf die Knie sinken und zögerte dann keinen Augenblick, zum nächsten Sockel hinunterzuklettern. Er erreichte ihn, als er mit ausgestreckten Armen am Fels hing.


  Auf gleiche Weise stieg er noch zwei weitere Vorsprünge hinab  und dann geschah es! Die undurchdringliche Dunkelheit schien nicht mehr ganz so dunkel. Ren Dhark hielt den Atem an und starrte angestrengt in die Finsternis. Jeder Zweifel war ausgeschlossen!


  Tief unter ihm, noch sehr weit entfernt, schimmerte Licht!


  Er preßte sich an den kühlen Fels und horchte.


  Er hörte Stimmen, leise murmelnde Stimmen!


  Er drehte den Kopf zum Licht, das heller geworden war  und schrie! Er erwartete eine laute, kräftige Stimme  aber zunächst kam nur ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle, und er mußte husten, um den beißenden Reiz zu überwinden. Dann aber wurde seine Stimme schon lauter.


  Haaalloooo …!


  Vielfältig hallte seine Stimme von den Wänden wider, sprang von Felswand zu Felswand und drang weit in die Höhle ein.


  Die Stimmen verstummten.


  Wieder schrie Ren Dhark. Wieder gelang es ihm, seiner Kehle ein lautes, gedehntes Hallo zu entringen.


  Dann kam es aus der Dunkelheit zurück. Haaalloooo …!


  Und plötzlich wurde das Licht heller.


  Ren Dhark erkannte eine rötlich flackernde Fackel, die durch die Dunkelheit tanzte. Wieder schrie er, aber seine Stimme versagte mehr und mehr.


  Erregt ließ er sich eine Stufe tiefer sinken und kletterte von dort sofort auf den nächsten Sockel hinauf. Jetzt erkannte er mehrere Menschen, die auf ihn zustürmten: Ralf Larsen und Arc Doorn. Eine weitere Fackel flammte auf.


  Jetzt waren sie unter ihm, starrten zu ihm hinauf.


  Hastig ließ Ren Dhark sich auf den nächsten Sockel herab.


  Vorsicht! schrie Arc Doorn. Jetzt kommt es auf zwei Minuten auch nicht an!


  Ren Dhark klammerte sich an den Sockel. Seine Hände glitten ab. Er hörte den knirschenden Fels.


  Er schrie!


  Der Sockel brach ab!


  Ren Dhark stürzte in die Tiefe.


  Arc Doorn warf sich dem Fallenden entgegen. Er streckte die Arme aus. Der Körper prallte hart in seine Arme und knallte dann auf den Boden.


  Neben ihm klatschten schwere Steinbrocken auf den Boden. Kleine, scharfe Steinsplitter spritzten zur Seite. Zum Glück verletzten sie niemanden.


  Manu Tschobe kniete sofort neben Ren Dhark nieder, drückte einen Finger an seine Halsschlagader.


  Er ist nur besinnungslos!


  Dan Riker und Miles Congollon müssen auch dort sein!


  Ralf Larsen deutete in die Höhe.


  Der mürrische Arc Doorn verzog die Lippen. Ich glaube eher, daß Ren Dhark im Alleingang gekommen ist!


  Tragt ihn nach draußen! bat Manu Tschobe.


  Arc Doorn nahm den Leutnant wortlos auf die Arme und schleppte ihn aus der Höhle. Ralf Larsen, der Erster Offizier auf der GALAXIS gewesen war, starrte in die Höhe. Er blieb in der Höhle zurück.


  Szardak rollte mit den Schultern und zupfte seine Uniformjacke zurecht. Der Vorsprung ist abgebrochen! Ohne Hilfsmittel kommen wir nicht hinauf!


  Ralf Larsen sah ihn an.


  Dann holt sie doch!


  Szardak nickte. Er folgte Ralf Larsen und den anderen Deportierten. Niemand verlor ein Wort darüber, Dan Riker und Miles Congollon auf dem jetzt entdeckten Weg herauszuholen. Das war selbstverständlich.


  Seit drei Tagen mühten sie sich vergeblich ab, das Tor zu öffnen. Jetzt hatten sie einen Weg gefunden und konnten kaum begreifen, daß sie ihn nicht schon viel früher entdeckt hatten. Daß sie diesen Weg gehen würden, war ganz selbstverständlich.


  Als sie ins Freie traten, sahen sie Manu Tschobe, den Arzt, bei Ren Dhark knien.


  Er ist erschöpft, erklärte Tschobe. Und bei dem Sturz hat er sich eine leichte Gehirnerschütterung geholt!


  Wir werden Dan Riker und Miles Congollon rausholen! kündete Ralf Larsen an. Manu Tschobe, der sich zum Führer der kleinen Gruppe aufgeschwungen hatte, seit Ren Dhark in der Höhle war, nickte stumm.


  Suchen Sie sich Ihre Leute aus, Larsen, antwortete er dann.


  Larsen richtete sich auf. Seine Blicke glitten über die kleine Gruppe der Deportierten. Es war ein trauriges Häuflein. Sie alle hatten auf dem Weg durch den Dschungel Opfer bringen müssen. Die Kleider waren zerfetzt und zerlumpt. Die Männer hatten dichte, ungepflegte Bärte, und die Frauen kämpften vergeblich mit ihren verfilzten Haaren.


  Sie alle drängten sich um Larsen, um an der Rettungsexpedition teilzunehmen.


  Ich nehme noch fünf Mann mit, erklärte Larsen. Er bat Szardak und Arc Doorn, an der Suche teilzunehmen, und wählte dazu noch drei weitere Männer.


  Anja Field widersprach erregt. Die Chefmathematikerin schien unter allen Umständen beweisen zu wollen, daß sie den Männern ebenbürtig war.


  Ralf Larsen lächelte nachsichtig. Lassen wir es bei der Gruppe! Unter Umständen müssen wir Dan und Miles tragen. Und von Ihnen weiß ich nicht, ob sie einen Mann auf Händen tragen können!


  Ich kann …, begann Anja Field erregt, um dann plötzlich zu verstummen. Sie errötete, als sie begriff, wie Larsen seine Worte gemeint hatte. Sie stieß die Hände heftig in die Taschen ihrer langen Hose und starrte trotzig an dem Offizier vorbei. Ach, sehen Sie doch, wie Sie fertig werden! fauchte sie.


  Larsen lachte. Er gab den anderen Männern einen Wink.


  Einen Augenblick, versetzte Tschobe. Er brachte sein Thermfeuerzeug hervor und reichte es Larsen. Sie werden es gebrauchen können!


  Danke!


  Wenige Minuten später kehrten die Männer mit zahlreichen dünnen Lianen beladen von den nahen Bäumen zurück.


  Ich wünsche Ihnen viel Glück, sagte Manu Tschobe. Er lächelte undurchsichtig. Ralf Larsen fragte sich seufzend, weshalb dieser Mann immer nur seine Füße anstarrte, weshalb er ihm nicht ein Mal in die Augen sehen konnte.


  Manu Tschobe hob den Blick erst, als die sechs Männer in der Höhle verschwanden. Anja Field sah auf Ren Dhark herab, der auf einem primitiven Laublager zu ihren Füßen lag. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Er atmete flach.


  Sie fragte sich, wo die Suchexpedition seine beiden Kameraden finden würde. Der gähnende Schlund der Höhle hatte die sechs Männer aufgenommen.


  Würde er sie wieder hergeben?


  


  


  ENDE
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